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J. $. Lehmanns Verlag, Muͤnchen-Berlin 


Syſtematiſche und geſchichtliche Vorbemer— 
kungen zur Frage der Raſſenentſtehung. 


Von Dozent Dr. Friedrich Reiter, Hamburg. 


Die Frage nach Wegen und Kraͤften der Xaſſenentſtehung kann nicht anders 
denn als Teil der weiten und ſchwierigen Frage nach den Wegen und Kraͤften 
organiſchen Werdens und organifcher Formbildung überhaupt betrachtet werden. 
Da mag es dienlich ſein, ſich zuerſt in Form kurzer Vorbemerkungen zu uͤberlegen, 
welche Möglichkeiten logiſch überhaupt beſtehen und fih den gez 
ſchichtlichen Verlauf zu vergegenwaͤrtigen, den die Loͤſungsverſuche ger 
nommen haben. Wir wollen das in der Form tun, daß wir einigen knappen Fragen 
alle uͤberhaupt moͤglichen Antworten entgegenſtellen und dieſe ſodann inhaltlich 
und geſchichtlich beſprechen. 


I. Sind die Kräfte der organifchen Sormentftebung uͤber— 
haupt wiſſenſchaftlich erkennbar? 


Wir entwerfen folgendes Schema der uͤberhaupt moͤglichen Antworten: 


erkennbar unerkennbares Wunder 
——— ·—[— —— 
phyſik. chemiſch eigengeſetzl. irdiſches Wunder uͤberirdiſches 
(wiſſenſch. (wiſſenſch. (myſtiſcher Wunder 
Materialismus) Vitalis mus) Vitalismus) (Schoͤpfungsglaube) 


Bis weit ins 19. Jahrhundert herrſchte der Schoͤpfungsglaube faſt unz 
umſtritten: Man konne den Reichtum der Naturformen wohl beſchreiben, aber 
man koͤnne ihn nicht erklaͤren, denn es ſtuͤnden uͤberirdiſche Wunder unmittelbar 
dahinter. So dachte Linné, der große Syſtematiker (1707—78); auch die „Kata⸗ 
ſtrophentheorie“ des erſten großen Palaͤontologen Cuvier (1769—1832) enthaͤlt 
wenig Anſaͤtze zu anderer Denkweiſe. Der Kampf um die Idee der Natur— 
geſchichte — eine kennzeichnend deutſche Geiſtesleiſtung — war darum grund— 
ſaͤtzlich ein Kampf um das Geltungsrecht moderner Wiffenfchaft auf dem Gebiete 
der Biologie. Denn nur dann, wenn ſich die Lebeweſenformen auf Erden aus— 
einander entwickelt haben, kann man auch Naturgeſetze fuͤr ihre Entſtehung an⸗ 
geben, was denn auch gleich die erſten Schoͤpfer von Entwickelungslehren ſchon 
im 18. Jahrhundert in hypothetiſcher Form getan haben. 

Während heute niemand mehr am Glauben an die unmittelbare Schöpfung 
aller Tier- und Pflanzenarten aus Gottes Hand feſthaͤlt, wird der Glaube an das 
Leben als irdiſches Wunder, der „myſtiſche Vitalismus“, wie man diefe 
Auffaſſungsweiſe nennen kann, wohl nie ganz ausſterben. Immer wieder werden 
ſich Menſchen von den Kaͤtſeln und Wundern organifchen Seins ſo beeindruckt 
fühlen, daß fie die trockene Regiſtratur und den kalten Verſtand des Gelehrten für 
unfaͤhig halten, an das „Eigentliche“ und „Weſentliche“ der Erſcheinungen uͤber— 
haupt heranzukommen. Hier können wir Wiſſenſchaftler nur fagen, daß wir 
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dieſe verehrende Einſtellung menſchlich achten, ja daß wir wahrſcheinlich alleſamt 
nicht Biologen geworden waͤren, wenn wir nicht ſelbſt etwas davon in uns 
fuͤhlen würden. Aber die „Wunder des Lebens“ werden nicht kleiner, ſondern 
größer, je weiter die naturwiſſenſchaftliche Erkenntnis fortſchreitet! 

Die wiſſenſchaftliche Biologie, welche ihrem Weſen nach zumindeſt 
einen großen Teil der Lebensvorgaͤnge grundfäglich für erkennbar halten muß, 
kann nun entweder radikal annehmen, im Bereich des Lebendigen müßten die 
gleichen Kräfte zur Erklaͤrung ausreichend befunden werden, wie fie die Phyſiker 
und Chemiker herausarbeiten (wiſſenſchaftlicher Materialismus) oder 
es wird eine Eigengeſetzlichkeit des Lebens angenommen (wiſſenſchaftlicher 
Vitalismus). Die materialiſtiſchen Biologen muͤſſen zugeben, daß die von 
ihnen erhoffte phyſikaliſch-chemiſche Erklaͤrungsmoͤglichkeit noch in febr weiter 
Ferne liegt; umſo eher birgt eine zu enge Anlehnung an die Wiſſenſchaften von 
der toten Natur die Gefahr, daß den einfachen Tatfachen des Lebens nicht unbe— 
fangen genug gegenuͤbergetreten wird. Auf der anderen Seite können die vitaliz 
ſtiſchen Biologen nicht leugnen, daß die meiſten praktiſchen Fortſchritte (3. B. auch 
der größte Teil der modernen Heilkunde) von der Gegenſeite geſchaffen find; darz 
über, daß alle phyſikaliſch⸗chemiſchen Geſetze innerhalb der Lebeweſen reſtlos gültig 
find, beſteht uͤberhaupt keine Meinungsverſchiedenheit. 

Die eigengeſetzlichen Kraͤfte des Lebens koͤnnten den ſonſtigen Naturkraͤften 
als etwas grundſaͤtzlich Gleiches zur Seite ſtehen: So etwa wie Magnetismus 
und Mechanik nebeneinanderſtehen. Gewoͤhnlich ſehen die Vitaliſten die Eigen— 
geſetze des Lebens allerdings nicht in Analogie zu toten Naturkraͤften, 
ſondern in Analogie zum ſeeliſchen Erleben. Naͤher können wir das 
hier nicht ausfuͤhren. 
ſch Damit kommen wir zur zweiten Frage und dem dazugehorigen Antworten— 

ema: 


II. Auf welche Weiſe und durch welche Kräfte erfolgt or— 
ganiſche Sormumbildung? 


Le, 


Durch Umweltberübrung Durch innere Vorgänge im 
Lebeweſen (u. a. Goethe) 
— — — — 
Ungleiches Untergeben Beeinflußt werden 
(Darwins Selek⸗ 


tionsprinzip) 
— — — 
direkt uͤber die Funktion 
(St. Hilaire) (Lamarck) 


— EEE FERESERBEERRERERR 


mit Beteiligung 
ſeelenhafter Vor gaͤnge 
(u. a. Pſychoiden⸗ 
lehre) 


ohne ſolche 


Die grundlegendſte Unterſcheidung der beſtehenden Möglichkeiten ift, ob die 
Kraͤfte der Formenumbildung innerhalb oder außerhalb der Lebeweſen geſucht 
werden. Wie unſer Schema fon andeutet, blieb die Möglichkeit rein innen— 
bedingter Vorgaͤnge verhaͤltnismaͤßig unbeachtet gegenüber den Verſuchen, die 
Umbildung der Lebeweſen irgendwie durch die Auseinanderſetzung mit ihrer Um— 
welt zu erklaͤren. Die für das moderne biologiſche Denken fo ungemein frucht- 
bare Kategorie des Lebeweſen-Umweltsverhaͤltniſſes ſteckt alſo bei naͤherem Zus 
ſehen ſchon in den fruͤhen Lehren der entſtehenden modernen Biologie zumindeſtens 
unausgeſprochen mit drinnen! 

Den größten Anteil haben „innere Vorgänge“ wohl in der Entwicklungslehre 
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Goethes, der den Reichtum der organifchen Natur auf die Entfaltung beftimmter 
„Urideen“ zuruͤckfuͤhrte. Gerade gegenwärtig beſteht ein lebhafter Streit daruber, 
ob dieſe Lehre des großen Dichters nicht doch fruchtbarer ift, als nach ihrer ge: 
ſchichtlichen Erfolgloſigkeit angenommen worden ift. Auf welche Weiſe die Be: 
ziehung zur Umwelt die organifchen Formen ändern foll, dafuͤr gibt es wieder 
zwei Hauptmoͤglichkeiten. Entweder verändern fich die Lebeweſen durch Umwelt- 
einwirkung oder die Umwelt entſcheidet nur darüber, welche Formen überleben, 
ohne fie ſelbſt weſentlich umbilden zu koͤnnen. Die erſtere Möglichkeit ift als die 
einfachere auch geiſtesgeſchichtlich früber erwogen worden. Man kann ja in der 
Regel feſtſtellen, daß logiſch gegebene Moͤglichkeiten in der Geiſtesgeſchichte 
parallel zu ihrem Schwierigkeitsgrad fruchtbar werden! Die Lehre mit der ein— 
fachſten Annahme fei wiſſenſchaftsgeſchichtlich mit dem Namen Geoffroy Saint- 
Hilaire (1772—1844) verknüpft, der nur annahm, daß die Umwelt irgend: 
welche nicht naͤher beſtimmte Veraͤnderungen in den ihr zugeordneten Lebeweſen 
bewirke: Daß etwa der Neger durch die Tropenſonne ſchwarz, der Lappe durch die 
Kaͤlte ſchlitzaͤugig geworden fei. Spezieller war ſchon die Lehre Lamarcks (1744 
bis 1829), der den Beeinfluſſungen den Weg uͤber die Funktion wies: ein Muskel, 
der viel gebraucht wird, würde bei den Nachkommen immer ſtaͤrker, viel Gehirn— 
arbeit bedinge großere Intelligenz der Nachkommen und was dergleichen uns 
beute ſchon faſt abſurd vorkommende Annahmen mehr find. Noch ſpezieller find 
die Neu-Lamarckiſten geworden, welche fidh die Vorſtellung machen, das Gez 
ſchehen im Leibe ſei dem ſeeliſchen Geſchehen im Grunde weſensgleich, nur viel 
ſchwerfaͤlliger und langſamer in ſeinen Reaktionen, weshalb dafuͤr 3. B. v. Bleuler 
(1923) das Wort „Pſychoide“ (etwa: abgeſchwaͤcht Seelenhaftes) geprägt würde. 

Den Gedanken, daß Umweltberuͤhrung formenaͤndernd wirken koͤnne, ohne 
daß man der Umwelt Macht uͤber die Lebeweſen zugeſtehe, hat Darwin in die 
durch den Mißerfolg St. Hilaires und Lamarcks ſchon ſtark abgeflaute Ausſprache 
über die lebendige Sormentwidlung hineingeworfen. Sein 1859 erſchienenes Werk 
„Entſtehung der Arten“ brachte den erfolgreichen Durchbruch der Entwicklungs— 
lehre. Das „Selektionsprinzip“ beſagt: Wenn (was ſtillſchweigend vorausgeſetzt 
wird) die Lebeweſen von fih aus zu mannigfacher Variation neigen, und wenn 
von dieſen Variationen jene am wahrſcheinlichſten uͤberleben und Nachkommen 
haben, die am beften in die jeweilige Umwelt paffen, dann werden fidh diefe aus: 
geleſenen Variationen (wenn ſie vererblich ſind, was wieder mehr oder weniger 
ſtillſchweigend vorausgeſetzt wird) in der betreffenden Raffe immer ſtaͤrker haͤufen 
und ſchließlich dazu führen, daß eine ganz neue Raffe oder Art entſtanden ift. 

Das ſehr große Verdienſt dieſes Darwinſchen „Selektionsprinzipes“ beſteht 
darin, daß es einen logiſch unausweichlichen Geſchehenszuſammenhang aufgezeigt 
bat, waͤhrend die fruͤheren Lehren unbewieſene und zum großen Teil auch unbe— 
weisbare inhaltliche Annahmen gemacht hatten. Man kann ſeither nur mehr verz 
ſchiedener Meinung daruͤber ſein, wieweit die Wirkung der Selektion geht, nicht 
aber fie als Irrtum ablehnen. Und gerade auf dem Gebiete der Raſſenbildung 
und ⸗umbildung läßt fih die Tatſache der Ausleſewirkung fo unmittelbar aufs 
zeigen, daß auch die ſchaͤrfſten Gegner Darwins gerade auf dieſem uns hier be— 
ſonders angehenden Gebiete ſie gar nicht abſtreiten koͤnnen. 

Wenn trotzdem der Streit um Darwinismus und Lamarckismus die Bio— 
logen lange und heftig in zwei Lager geteilt hat, ſo handelt es ſich immer darum, 
daß der Selektion nicht von allen die Faͤhigkeit zugetraut wird, wirklich Neues und 
insbeſondere zweckmaͤßig funktionierendes und ſtileinheitliches Neues an lebendigen 
Formen hervorzubringen. 

Um fruchtbar weiterzukommen, muͤſſen wir nun eine weitere Frage ein— 
ſchieben, welche, obwohl auch fruͤher keineswegs unbekannt, doch erſt ſeit etwa 
1890 als ein entſcheidendes problemgeſchichtliches Moment aufgetreten iſt: 

Wenn auch ſchon einzelne Biologen des 18. Jahrhunderts, und mit beſon— 
derer Klarheit Kant, geſehen hatten, daß es bei den Entwicklungsproblemen vor 
allem auf die Vererblichkeit des Neuentſtandenen ankomme, fo wurde doch 
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erſt allmaͤhlich immer deutlicher zwiſchen dem Lebeweſen im Ganzen und feinen 
Anlagen unterſchieden. Mit voller Klarheit ſetzte ſich dieſe Unterſcheidung erſt in 
der „Reimplasmalehre“ Weismanns (1834—1914) durch, die im experi- 
mentellen Mendelismus ihre empiriſche Beſtaͤtigung erfuhr. Damit gez 
winnen alle Fragen ein neues, und im großen und ganzen auch ihr modernes Ge— 
ſicht, ſodaß das Schema, welches wir hier zu geben haben, eine fortentwickelnde 
Wiederholung des vorhergegangenen iſt: 


III. Bilden ſich die Lebeweſen oder nur ihre Anlagen um? 


Umweltberuͤhrung Innere Vorgaͤnge 
m 
Beeinfluſſung der Anlagen | 
— b 
uͤber die Funktion | 


Ý  (Heolamardismus) Direkte Auslöfung re N 
Umzüchtung der Anlagen (Selektions prinzip) * Mutationslehre 
Ý Ý 
Ungleicher Untergang Ungleiche Neubildung 
von Anlagen von Anlagen 


Was hat ſich nun geändert? Wenn einmal überhaupt ein beſonderes Keim: 
plasma als Vererbungstraͤger angenommen werden muß, dann verlieren die fruher 
ſo einleuchtenden Lehren von der Beeinfluſſung des Lebeweſens durch die Umwelt 
viel von ihrer Glaubwuͤrdigkeit; denn warum ſollte ſich je nach dem ſchwaͤcheren 
oder ſtaͤrkeren Funktionieren eines Muskels, eines Nervenzentrums oder eines fonz 
ſtigen Organes das weit davon abliegende Reimplasma genau parallel veraͤndern? 

Auch die Vorſtellung einer Konftanz der Lebeweſen unter verſchiedenen Um: 
welteinfluͤſſen nimmt aber ein anderes Geſicht an, wenn ſie ſich nicht mehr auf das 
Lebeweſen im Ganzen, ſondern auf ſeine einzelnen Anlagen bezieht. Was noch 
in den Kreiſen der „Politiſch-Anthropologiſchen Revue“ (1902—17) vielfach unter 
KRonftanz der Raffen verftanden wurde, hat einen ganz anderen Sinn bekommen, 
ſeitdem wir wiſſen, daß wohl die Anlagen in der Regel konftant find, daß aber 
die Raſſen ebenſo in der Regel ſtaͤndigen Umzuͤchtungen unterliegen. 

Eine folgerichtige Ergänzung der Erbanlagenlehre beſteht in der Mutations- 
lehre, welche erwieſen hat, daß ſich auch Erbanlagen unter beſtimmten Umſtaͤnden 
veraͤndern koͤnnen. Daß Neubildung von Anlagen vorkommt iſt ja ſchon theoretiſch 
zu fordern, foll nicht die Raffenbiologie in letzter Konſequenz neuerlich dem 
Schoͤpfungsglauben verfallen (daß dies nicht fo unmöglich iſt, dafür ſpricht, daß 
Gobineau als einer der erſten entſchiedenen Verkuͤndiger der Bedeutung der Kaffe 
doch gleichzeitig ſcharf gegen Darwin und die ganze Entwicklungslehre eingeſtellt 
war). Denn wenn Erbanlagen ſich nicht aͤndern koͤnnen, dann gab es ſeit jeher 
immer nur die gleichen Anlagen bzw. wuͤrde ein anfaͤnglich beſtehender Reichtum 
durch ſelektioniſtiſche Ausmerze (Darwin) immer weiter verarmen oder durch fort: 
ſchreitende Raſſenmiſchung (Gobineau) immer weiter verdorben werden. 

Wieder ift die Mutationsforſchung aber keineswegs ſpekulativ geblieben. 
Das letzte Jahrzehnt wird in die Wiſſenſchaftsgeſchichte geradezu als das Jabr- 
zehnt eingehen, in dem die Erbforſchung in breitem Maße gelernt hat, 
Mutationen kuünſtlich hervorzurufen. Der unwiderleglichſte Beweis für 
die Richtigkeit einer wiſſenſchaftlichen Erkenntnis beſteht ja immer darin, daß 
man praktiſche Wirkungen damit erzielen kann! 

Wo haͤtten wir nun die Vorlaͤufer der Mutationsvorſtellungen, die heute 
gerade auch für das Problem der Kaſſenentſtehung im Mittelpunkt des Intereſſes 
ſtehen, auf dem fruͤher gegebenen Schema zu ſuchen? In der Mutationslebre 
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kommt das Prinzip der inneren Umbildungsfaͤhigkeit zu neuen Ehren, 
indem es allein von der Art des Keimplasmas abhaͤngt, welche Erbaͤnderungen 
qualitativ zuſtandekommen. Da aber Umwelteinfluͤſſe wie Strahlen, Chemikalien 
uſw. die Quantität der Erbaͤnderungen ſtark beeinfluſſen, hat die Mutations lehre 
auch Beziehungen zum Prinzip der direkten Bewirkung durch die 
Umwelt. Die direkte Einwirkungsmoͤglichkeit der Umwelt iſt freilich eine ganz 
andere und viel beſchraͤnktere als St. Hilaire ſich vorgeſtellt hat. Die Umwelt 
wirkt nicht ſchoͤpferiſch, ſondern loͤſt nur Neubildungen aus. 

Die Mutationen liefern das Ausgangsmaterial, an dem die Ausleſe und 
Ausmerze angreift. In dieſer Weiſe bleibt der Darwinſche Grundgedanke an der 
modernen Lehre von der Raſſenentſtehung voll beteiligt. 

Wird aber das angedeutete Zufammenfpiel von Mutation und Selektion, 
von Erbneubildung und Ausmerze angenommen, dann gibt es fuͤr die Entſtehung 
einer neuen Raffe zwei grundſaͤtzliche logiſche Möglichkeiten. Neue Raſſen können 
durch ungleichen Untergang oder durch ungleiche Neubildung zu⸗ 
ſtandekommen: Entweder dadurch, daß in der betreffenden Bevoͤlkerung gewiſſe 
Erbanlagen ſtaͤrker untergehen als in den übrigen Bevoͤlkerungen der gleichen Art 
(fo z. B. im Falle einer Zwergenraffe, die durch Ausmerze der Groͤßerwuͤchſigen 
entſteht, ſo im Falle der meiſten kuͤnſtlichen Tierzuchtraſſen) — oder aber dadurch, 
daß in einer beſtimmten Bevoͤlkerung mehr Erbaͤnderungen einer gewiſſen Art 
auftreten als in anderen Bevoͤlkerungen (fo 3. B. wenn in Nordeuropa im Gegen: 
fag zu Nordaſien und Nordamerika mehr Erbanlagen für Hellfarbigkeit aufs 
getreten ſind). 

Die Lehre vom ungleichen Untergang der Anlagen als Urſache menfch- 
licher RKaſſenentſtehung wird von vielen bedeutenden Erbbiologen verfochten, die 
ihre Lehrmeinungen fon vor dem Durchbruch der modernen Mutationsforſchung 
niedergelegt haben. Man wird heute aber — hiermit verlaſſe ich freilich den Boden 
hiſtoriſchen Berichtes — auch der ungleichen Neubildung von Anlagen 
gar febr fein Augenmerk zuwenden müffen. Wenn z. B. die Hell: 
farbigkeit der Nordeuropaͤer nur durch die Juͤchtungswirkung noͤrdlichen Klimas 
erzeugt wäre, dann müßte fie fich ja überall in kaltem Klima finden. Viel wahr- 
ſcheinlicher will mir ſcheinen, daß die alteuropaͤiſche Raſſe von ſich aus eine ſtaͤrkere 
Neigung zu Erbaͤnderungen in Richtung auf Hellfarbigkeit aufwies als andere 
Raffen. Da Erbaͤnderungen durch die Umwelt nicht erzeugt, ſondern nur ausgeloͤſt 
werden, hängt ihre Art auf jeden Fall von der Art des jeweils vorliegenden Keim- 
plasmas ab. Dann waͤre es aber auch abſurd z. B. anzunehmen, daß in einer 
Negerbevoͤlkerung oder in einer Mongolenbevoͤlkerung ganz die gleichen Erbaͤnde— 
rungen auftreten koͤnnten wie in einer Europaͤerbevoͤlkerung. 

Iſt das aber der Fall, dann verliert die Lehre von der Raffenentftebung jene 
allzuſtarke Betonung des Negativen, die nun einmal im einſeitigen Selektions— 
prinzip unweigerlich beſchloſſen liegt. Raſſenmerkmale werden dann nicht mehr 
allein von der Art der Umwelt abhaͤngen, in welche die Vorfahren der betreffenden 
Bevölkerung fih einpaſſen mußten, ſondern werden weſentlich Ausfluß 
der Art dieſer Vorfahren ſelbſt, naͤmlich ihrer erbbedingten 
Fahigkeit zu beſtimmten Erbaͤnderungen fein. 

Selbſtverſtaͤndlich bleibt auch das Selektionsprinzip voll beſtehen. Un: 
gleiche Neubildung und ungleicher Untergang wirken bei der 
Kaſſenbildung in innigfter Derflocdtenbeit. 


IV. Gelten für die Raffenentftebung die gleichen Kräfte wie 
für die Art-, Gattungs- und Klaſſenentſtehung? 

Wir haben heute klare Vorſtellungen über Raſſenentſtehung, was nicht zum 
mindeſten dadurch beſtaͤtigt wird, daß wir Raffen willentlich ändern koͤnnen: wir 
koͤnnen zuͤchten und wir koͤnnen Erbaͤnderungen hervorrufen. 

Wendet man den gleichen Maßſtab auf die Fragen der Art-, Gattungs- und 
Klaſſenbildung an, fo wird dadurch am beſten klar, wie viel weniger gelöft diefe 
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Probleme find. Wir haben vorläufig keine Ahnung und natürlich auch noch gar 
keinen Verſuch machen können, wie man aus einem Infekt ein Wirbeltier, ja wie 
man aus einem Pferd ein Schaf machen Eönnte. Es iſt febr fraglich, ob ein folder 
Verſuch, ſtaͤrker voneinander verſchiedene Plan- und Stiltypen des Tierreiches in: 
einander uͤberzufuͤhren ſelbſt bei jahrtauſendelangem Zuchten gelingen koͤnnte. So 
laßt ſich die Frage nicht ohne weiteres abweiſen: Liegt das nur an einem quanti⸗ 
tativen Unterſchied zwiſchen Raſſen-, Art- und Gattungsbildung oder wirken 
vielleicht bei der Entſtehung ſtaͤrker verſchiedener Lebeweſenformen auch Faktoren 
mit, die bei der Raffenentftebung zwar nicht fehlen, aber doch verhaͤltnismaͤßig 
bedeutungslos bleiben und daher vernachlaͤſſigt werden koͤnnen? 

Es iſt z. B. immerhin merkwuͤrdig, daß die Palaͤontologen, welche leichter 
mit Jahrmillionen umzuſpringen gewohnt find als der Rafjenbiologe mit Jahr— 
hunderten oder Jahrtauſenden, ſo haͤufig von den Ergebniſſen und Erklaͤrungs— 
weiſen der Erbbiologen für ihre Zwecke unbefriedigt bleiben. Wäre es zu verz 
wundern, wenn die Erbbiologen, die an und für fih den Raſſenentſtehungs— 
vorgang in ihren Experimenten im Vergleich zu den Palaͤontologen tauſend— 
bis zehntauſendmal naͤher und groͤßer ſehen, dafuͤr manche Erſcheinung aus dem 
Blickfeld verlören, die ſich erft bei febr weitem Überblick ahnen, allerdings eben 
wegen dieſer Entferntheit auch kaum genauer nachweiſen laͤßt? 

Jedenfalls find wir in Fragen der Raffenentftebung zu theoretiſch fo klaren 
und durch das praktiſche Experiment fo gut geficherten Ergebniſſen gelangt, daß 
wir gar keine Veranlaſſung haben, durch Überſpannung der Anfprüche unſere 
Glaubwürdigkeit ſelbſt zu erſchuͤttern. 

Anſchrift des Verf.: Hamburg, Mollerſtr. 2. 


Erbbiologie und Abſtammungslehre. 
Von Dr. Franz Schwanitz, Muͤncheberg. 


Di Richtigkeit oder Unrichtigkeit der verſchiedenen Theorien, die die treiben— 
den Kraͤfte der ſtammesgeſchichtlichen Entwicklung klarzulegen verſuchen, 
kann weitgehend durch die experimentelle Biologie nachgepruͤft werden. Durch die 
Erbbiologie und verwandte Teilgebiete der biologifchen Forſchung konnte bis heute 
bereits eine Fuͤlle von Tatſachen zuſammengetragen werden, die es erlaubt, einmal 
die Tatſache der ſtammesgeſchichtlichen Entwicklung ſelbſt, dann aber vor allem 
den Wirklichkeitswert der verſchiedenen Abſtammungstheorien zu erkennen und 
zu beurteilen. 

Es handelt ſich hierbei ja vor allem um zwei große, ihrem inneren Weſen 
nach grundverſchiedene Gedankengebaͤude, um die Lehre Lamarcks und um den 
Darwinismus. 

Lamarck nahm bekanntlich an, daß die Form- und Leiſtungsaͤnderungen, die 
bei den Lebeweſen durch die Umwelteinfluͤſſe im Sinne von Anpaſſungen an diefe 
entſtehen, in mehr oder weniger ſtarkem Maße erblich ſeien und daß ſo durch die 
Einwirkung der Außenbedingungen das Erbbild allmaͤhlich verändert würde. Eine 
Reihe von experimentellen Unterſuchungen ſchien zunaͤchſt dieſer Annahme Recht 
zu geben. Einwandfreie Nachpruͤfung dieſer Verſuche ergab dann jedoch, daß es 
ſich bei den erzielten Erfolgen entweder um Variationen, umweltbedingte nicht 
erbliche Veraͤnderungen des Erſcheinungsbildes, oder um Ergebniſſe handelte, die 
durch nicht erbreines Material hervorgerufen waren. Die einzigen Umwelt— 
einwirkungen, die zur Not im Sinne einer „Vererbung erworbener Eigenſchaften“ 
gedeutet werden könnten, find die ſogenannten „Dauermodifikationen“, durch bez 
ſtimmte Außenbedingungen hervorgerufene Form- und Leiſtungsaͤnderungen, die 
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in febr raſch abklingender Stärke ſich unter Umſtaͤnden noch einige Geſchlechter— 
folgen nach der Einwirkung des betreffenden Umweltreizes zeigen. Es konnte 
nachgewieſen werden, daß es ſich hier keineswegs um irgendeine Beeinfluſſung 
der in den Zellkernen gelagerten Erbmaſſe, ſondern um eine Veraͤnderung des 
Jellplasmas handelt, die durch dieſes auf die Nachkommenſchaft uͤbertragen wird 
und erſt allmaͤhlich wieder verſchwindet. Alles in allem hat alſo die experimentelle 
Nachpruͤfung keinerlei Anhaltspunkte für die Richtigkeit des Lamarckismus erz 
bringen koͤnnen. 

Die andere große Theorie, die die Abſtammung und die natuͤrliche Ver— 
wandtſchaft der Lebeweſen zu erklaͤren verſucht, iſt der Darwinismus. Er beruht 
vor allem auf zwei Vorausſetzungen. Einmal nimmt er an, daß allen Lebeweſen 
die Faͤhigkeit innewohnt, zu „variieren“, das heißt, ſtaͤndig kleine, ungerichtete 
erbliche Deränderungen hervorzubringen. Auf dieſe ſtaͤndig in beſtimmter Menge 
auftretenden neuen Formen wirkt nun nach Anſicht Darwins die natürliche Uus- 
lefe ein, die durch den „Rampf ums Daſein“ entftebt. Boden, Klima und der 
Konkurrenzkampf der verſchiedenen Formen, Raffen und Arten mit einander bez 
wirken, daß nur ſolche Formen ſich behaupten und fortpflanzen koͤnnen, die dieſen 
Anſpruͤchen wirklich gewachſen ſind. Je guͤnſtiger eine neu auftretende Eigenſchaft 
ift, umſo größer ift die Gewaͤhr, die fie ihrem Träger fúr die Daſeinserhaltung 
und für die Erhaltung feiner Erbmaſſe gibt, und umgekehrt, je unguͤnſtiger fie 
ift, umſo wahrſcheinlicher ift ihre Ausmerzung. So wird von den ſtaͤndig neu 
entſtehenden „Variationen“ der allergroͤßte Teil ausgemerzt und nur ganz wenige 
bleiben erhalten, die natürlich ihrerſeits wieder „variieren“. Auf dieſe Weiſe 
koͤnnen nach der Vorſtellung des Darwinismus durch fortgeſetztes „Variieren“ 
und durch anhaltende Ausleſe die beſtehenden Arten ſich umwandeln und neue 
Raſſen und ſchließlich fogar neue Arten aus fich hervorgehen laſſen. 

Dieſe beiden Grundvorausſetzungen der Lehre Darwins ſind von der Ver— 
erbungslehre weitgehend beſtaͤtigt worden. In dem Auftreten von Mutationen 
bei Pflanzen und Tieren iſt ein Vorgang gefunden worden, der in ſeiner Weſens— 
art dem von Darwin fúr alle Lebeweſen angenommenen „Variieren“ entſpricht. 
Auch innerhalb von „reinen Linien“, erblich voͤllig reinem Material, das alſo in 
feiner Nachkommenſchaft keine Aufſpaltung mehr zeigen kann, treten in einem 
beſtimmten Jahlenverhaͤltnis „Mutanten“ auf, Formen mit irgendwelchen neuen 
Eigenſchaften, die diefe Veraͤnderung nach den Mendelſchen Regeln auch auf ihre 
Nachkommenſchaft übertragen. Die Mutationsforſchung erklärt das Auftreten 
dieſer Erbaͤnderungen damit, daß jede Erbanlage einem beſtimmten Atomverband 
entſpricht und daß dieſe Atomverbaͤnde zwar verhaͤltnismaͤßig, aber doch nicht 
völlig ſtabil find. Dadurch treten in beſtimmter Saͤufigkeit Umlagerungen der 
Atome innerhalb dieſer Verbaͤnde auf, und durch dieſe Umlagerungen wird die 
Wirkungsweiſe der betreffenden Erbanlagen mehr oder weniger veraͤndert. Die 
Mutationsrate, die Saͤufigkeit, mit der Erbaͤnderungen überhaupt auftreten, wird 
bei dem beſtunterſuchten Verſuchstier, der Bananenfliege Drosophila melano- 
gaster, auf etwa 2 bis 3 v. H. geſchaͤtzt. Die Mutationsrate der einzelnen Erb— 
anlagen ift febr verſchieden groß, im Durchſchnitt dürfte fie bei 0,0005 v. H. 
liegen. Erbaͤnderungen ſind bei allen darauf unterſuchten Pflanzen und Tieren 
feſtgeſtellt worden; es handelt fich hier alſo um einen Grundvorgang des Lebens, 
dem das geſamte Reich der Lebeweſen unterworfen iſt. 

Durch diefe Erbaͤnderungen wird ſtaͤndig eine Fuͤlle neuer erblicher Sormen 
erzeugt. Damit ift die Grundlage für die erbliche Veränderung und Weitere 
entwicklung der Arten gegeben. Dieſe grundlegende Bedeutung der Erbaͤnderungen 
fúr die ſtammesgeſchichtliche Entwicklung kann dadurch nicht entkraͤftet werden, 
daß die heute auftretenden Mutanten zum allergroͤßten Teil in ihrer Lebenskraft 
gegenüber den normalen Ausgangsformen geſchwaͤcht erſcheinen. Einmal find 
auch bereits Mutanten gefunden worden, die gegenüber der normalen Form gez 
ſteigerte Vitalität zeigten, zum andern aber ift es böchftwebrfcheinlich, daß in 
den ungezaͤhlten Geſchlechterfolgen, die die Arten in ihrer ſtammesgeſchichtlichen 
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Entwicklung bis heute haben durchlaufen muͤſſen, ſich in ihrer Erbmaſſe bereits 
von allen Erbanlagen die guͤnſtigſten und fuͤr die Erhaltung im Daſeinskampf 
wertvollſten Allele angereichert haben, ſodaß ſchon dadurch die Wahrſcheinlich⸗ 
keit, daß durch Mutation beſſere Formen entſtehen konnten, aͤußerſt gering ift. 
Anders iſt es natuͤrlich, wenn ſich die Umwelt des Lebeweſens — ſei es nun durch 
Wanderung, durch Veraͤnderung des Naͤhrſtoffgehalts des Bodens oder durch 
Klimaſchwankungen — aͤndert. Es werden dann von der Umwelt andere An— 
forderungen geſtellt und es ift dadurch möglich, daß neu auftretende Erbaͤnde⸗ 
rungen ploͤtzlich lebensfoͤrdernder find als ihre normalen Allele; und daß fie dieſe 
daher mehr oder weniger raſch verdraͤngen. So iſt 3. B. eine weißaͤugige Mutante 
von Drosophila melanogaster bei 250 Celſius weniger, bei hoher Waͤrme 
aber ſtaͤrker lebenskraͤftig als die Normalform. 

Wenn durch Haͤufung von Mutationen neue Raffen und Arten entſtehen 
koͤnnen, muß ſich dies auch im Kreuzungsverſuch nachweiſen laſſen. Es muß alſo 
moͤglich ſein, die Unterſchiede verwandter Arten auf Unterſchiede im Genbeſtand, 
auf verſchiedene Arten der gleichen Gene zuruͤckzufuͤhren. Es iſt tatſaͤchlich bei 
einer Reihe von Artkreuzungen möglich geweſen, weſentliche Artmerkmale auf 
diefe Art verſtaͤndlich zu machen. Dies tritt wohl am ſchoͤnſten an den Verſuchen 
zutage, die Erwin Baur zur Klaͤrlegung der Artentſtehung beim Löwenmaͤulchen 
(Antirrhinum) begonnen hatte. In Spanien gibt es eine Reihe von Kleinarten 
dieſer Gattung, die wieder in zahlreiche Raffen zerfallen und die jeweils ganz 
beſtimmten Umweltverhaͤltniſſen angepaßt find. Die Eigenſchaften, die diefe Jorm- 
und Anpaſſungsunterſchiede bedingen, beruhen auf verſchiedenen mendelnden Erb— 
anlagen. Dieſer Befund berechtigt zu dem Schluß, daß die Fuͤlle von verſchie— 
denen, morphologiſch und ſyſtematiſch ſcharf abgegrenzten Formen der fpanifchen 
Loͤwenmaͤulchen febr wohl auf eine einzige mutierende Art zuruͤckgefuͤhrt werden 
kann. Zu aͤhnlichen Schluͤſſen fuͤhrten auch andere Artkreuzungen, z. B. bei 
Veilchen- und Nelkenarten. 

Durch die Erbaͤnderungen wird der Grund fuͤr die Entſtehung neuer Formen 
gelegt. Schon Weismann hat eine zweite wichtige Größe aufgezeigt, der für 
die ſtammesgeſchichtliche Entwicklung die groͤßte Bedeutung zukommt, das iſt die 
Geſchlechtlichkeit. Durch die Trennung und Neuvereinigung der Erbanlagen bei 
der geſchlechtlichen Fortpflanzung iſt einmal die Erhaltung wertvoller Erbmaſſen, 
in denen einzelne unguͤnſtige Erbaͤnderungen aufgetreten ſind, geſichert und es 
tritt ſtatt der Ausmerzung der ganzen Erbanlagen in vielen Faͤllen nur die Aus⸗ 
merzung der lebensmindernden Gene ein. Noch weit wichtiger aber iſt es fuͤr die 
ſtammesgeſchichtliche Fortentwicklung, daß durch die geſchlechtliche Fortpflanzung 
die Moͤglichkeit der raſchen Vereinigung mehrerer guͤnſtiger Erbanlagen gegeben 
ift. Es würde unendlich lange dauern, bis fih in der Erbmaſſe eines fidh un: 
geſchlechtlich fortpflanzenden Lebeweſens eine Anzahl guͤnſtiger Erbanlagen an— 
gehaͤuft haͤtte. Bei geſchlechtlicher Fortpflanzung aber kann eine derartige An— 
haͤufung guͤnſtiger Allele durch Kreuzung der verſchiedenen Traͤger folder Anz 
lagen verhältnismäßig raſch eintreten und zwar umſo raſcher, je mehr die Lebens 
erhaltung und Fortpflanzungswahrſcheinlichkeit der Erbtraͤger ſchon durch diefe 
einzelnen Anlagen gefoͤrdert werden. 

Als eine weitere treibende Kraft, die fuͤr die ſtammesgeſchichtliche Entwicklung 
von größter Bedeutung ift, hat fich ſchließlich heute immer mehr die Polpploidie 
herausgeſtellt. Es ift in dieſer Zeitſchrift auf die Polyploidie und ihre Bedeutung 
bereits mehrfach hingewieſen worden, es mag daher ein kurzer Abriß genuͤgen. 
Es kann bei Lebeweſen eine Verdoppelung einzelner und mehrerer Rernſchleifen 
und der auf ihnen gelagerten Erbanlagen, ja ſchließlich des ganzen KRernfchleifen- 
ſatzes und damit der geſamten Erbmaſſe eintreten. Dieſe Verdoppelung kann die 
Erbmaſſe einer einfachen Art, fie kann aber auch die Erbmaſſe eines Baftards 
zwiſchen zwei verſchiedenen Arten, ja unter Umſtaͤnden auch zwei verſchiedenen 
Gattungen betreffen. Im erſten Falle ſpricht man von Autopolyploidie, im ans 
deren von Allopolyploidie. Nicht felten findet man in der Natur Raffen, die verz 
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ſchiedene Polyploidftufen der gleichen Art darſtellen, man kann aber vor allem 
auch innerhalb einer Gattung haͤufig eine Grundkernſchleifenzahl antreffen, die 
eine oder mehrere Arten beſitzen, und daneben andere Arten mit dem Dreifachen, 
Vierfachen dieſer Grundzahl. Es war naheliegend anzunehmen, daß fich die 
Formen mit den hoͤheren Kernfchleifenzablen durch Vermehrung der Chromo— 
fomen aus den Grundformen entwickelt haben. Dieſe Annahme wurde im Experi— 
ment beſtaͤtigt: Muͤntzing konnte durch Kreuzung von zwei Galeopſisarten und 
nachfolgende Chromoſomenverdoppelung die in der Natur vorkommende poly: 
ploide Art Galeopsis Tetrahit kuͤnſtlich herſtellen, und andererſeits konnte von 
Wettſtein nachweiſen, daß die Laubmoosart Physcomitrium piriforme aus 
zwei fúr ſich durchaus lebensfaͤhigen Komponenten beſteht. Ahnliche Erfahrungen 
konnten auch bei anderen Pflanzen gemacht werden. Es iſt damit eindeutig feft- 
gelegt, daß die Polpploidie bei der Entſtehung neuer Arten tatſaͤchlich eine ſehr 
weſentliche Rolle ſpielt. Bemerkenswert erſcheint hier noch, daß bei Allopoly— 
ploiden Eigenſchaften auftreten koͤnnen, die keiner der beiden Eltern beſitzt. 

Es ift ferner in letzter Zeit in zunehmendem Umfange feſtgeſtellt worden, 
daß ganz offenbar die polyploiden Raffen und Arten lebenskraͤftiger und lebens— 
tüchtiger find als die diploiden Ausgangsraſſen und zarten. Man findet nämlich, 
daß Pflanzen mit polpploiden Kernſchleifenzahlen gerade dort überall ſtark vers 
breitet find, wo die Umweltbedingungen beſonders extrem find und an die Lebens 
kraft der Pflanzen hohe Anſpruͤche ſtellen: im hohen Norden und in den Hoch— 
gebirgen, an ſehr heißen und trockenen Standorten und auf dem Salzboden der 
Meereskuͤſten. Die Polyploidie fteigert alſo offenbar die Lebenskraft. Das heißt 
aber andererſeits, daß die ſtammesgeſchichtlich jüngeren Formen eine größere An— 
paſſungsfaͤhigkeit beſitzen als die aͤlteren, die Ausgangsformen. Damit kann fuͤr 
dieſen Weg der ſtammesgeſchichtlichen Entwicklung als erwieſen gelten, was wir 
bereits aus der Palaͤontologie erſchließen konnten, daß die ſtammesgeſchichtliche 
Entwicklung wirklich auch eine Vorwaͤrts- und Aufwaͤrtsentwicklung ift. 

Die eine weſentliche Grundvorausſetzung des Darwinismus konnte alſo, wie 
gezeigt, durch die experimentelle Biologie beſtaͤtigt werden: Mutation, Neu— 
kombination nach Baſtardierung und Polpploidie liefern ſtaͤndig eine Fuͤlle neuer 
erblicher Formen. Wie verhaͤlt es ſich nun mit der anderen treibenden Kraft in 
der Entwicklung, der Ausleſe? 

Eine Reihe von Beobachtungen weift darauf bin, daß der natürlichen Aus 
lefe durch den Daſeinskampf tatſaͤchlich die Rolle zukommt, die Darwin ihr zuz 
ſchrieb. Es ſeien hier einmal die „Okotppen“ erwaͤhnt, die Raſſen der verſchiedenen 
Wildarten, die in ihrem Erſcheinungsbild und in ihren Leiſtungen den beſonderen 
Anforderungen ihres Standortes entſprechen. Die Eigentümlichkeiten des Lebens 
im Hochgebirge, am Meeresſtrande, auf Wieſen und Mooren rufen nicht nur nicht 
erbliche Abaͤnderungen des Erſcheinungsbildes hervor, ſie fuͤhren auch zur Ausleſe 
von erblichen Typen, die dieſen Standorten beſonders gut angepaßt ſind. Das⸗ 
ſelbe gilt auch fuͤr Kulturpflanzen. Die verſchiedenen Sorten pflegen in ihrem 
Heimatgebiet hinſichtlich der Lebenskraft Sorten aus anderen klimatiſchen Bezirken 
überlegen zu fein. So find Sorten aus dem Norden an Kälte und an eine große 
Tageslaͤnge während der Vegetationsperiode angepaßt. Sie find dagegen in ſuͤd— 
licheren Gegenden nicht ſo widerſtandsfaͤhig wie die dort heimiſchen Pflanzen. 
Die Urſache dieſer Erſcheinung ift die ſtaͤndige Ausmerzung aller Erbmaſſen, die 
in einer beſtimmten Umwelt nicht genuͤgende Lebenskraft entfalten können. Dies 
wird febr fhòn durch einen Verſuch bei Broſophila belegt. Drosophila melano- 
gaster iſt nicht ſo weit nach Norden verbreitet wie die verwandte Art D. fu— 
nebris. Mit gleicher Nahrungsmenge verſehene Kulturgefäße wurden nun mit 
der gleichen Fahl von Eiern beider Arten beſetzt. Die Zahl der Eier wurde febr 
hoch gewaͤhlt, ſodaß notwendig ein Teil der fich entwickelnden Tiere aus Labs 
rungsmangel zugrunde gehen mußte. Wurden die Kulturen bei 15 Celſius gez 
halten, fo gelangten 1½ mal fo viel Tiere von D. funebris zur vollſtaͤndigen 
Entwicklung als von D. melanogaster; umgekehrt traten bei 25“ Celſius faſt 
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2 mal ſo viel fertige Tiere von D. melanogaster als von D. funebris auf. 
Bei hohen Temperaturen ift elfo D. melanogaster, bei tiefen D. funebris 
im Daſeinskampfe uͤberlegen. Ahnlich kann durch Duͤngung auf Wieſen und 
Weiden die Zufammenfegung des Pflanzenbeſtandes erheblich verändert werden: 
Der Naͤhrſtoffreichtum foͤrdert Arten, die vorher mehr oder weniger unterdrückt 
waren und die nun ihrerſeits die typifchen Pflanzen des armen Bodens ſtark 
zuruͤckdraͤngen. 

Sehr ſchoͤn wird die Bedeutung der Ausleſe auch durch einige Beobachtungen 
Koßwigs an Höhlentieren aufgezeigt. In einigen Sohlen Iſtriens wurde nämlich 
eine Hoͤhlenraſſe der gewöhnlichen Waſſeraſſel aufgefunden, die alle Merkmale 
von Soͤhlentieren hatte, wie Farbloſigkeit, Augenverluſt, Verlaͤngerung der Koͤrper— 
anhaͤnge uſw., es wurden aber auch in allen dieſen Eigenſchaften Übergänge bis 
zu vollig normalen Tieren beobachtet. Derartige Soͤhlenformen treten als Mu— 
tationen auch in Laboratorien auf, und auch in der freien Natur konnten febr vers 
einzelt derartige Formen gefunden werden. Die ſtarke Haͤufung ſolcher Mutanten 
in Hohlen muß dadurch erklärt werden, daß hier in der lichtloſen Umwelt der Ér- 
haltungswert der blinden und hellgefaͤrbten Tiere ebenſo groß iſt wie der der 
normalen Formen, im Gegenfat zu den Verhaͤltniſſen in der freien Natur, wo 
die Träger derartiger Erbaͤnderungen raſch ausgemerzt werden. 

Schließlich gibt es eine Sülle von experimentellen Verſuchen über den Kampf 
ums Daſein zwiſchen verſchiedenen Mutanten, Biotypen und Arten. So ging 
Kniep von der F, der Kreuzung der Normalform eines Hutpilzes (Schizophyllum) 
mit einer neu aufgetretenen Mutante aus und vermehrte fie und die folgenden 
Generationen durch Maſſenausſagten von Sporen. Es zeigte ſich, daß die Mu⸗ 
tante von Ausſaat zu Ausſaat ſtaͤrker vorherrſchte und nach 9 Generationen die 
Ausgangsform bereits voͤllig verdraͤngt hatte. Ein Verſuch von Sukatſchew, der 
mehrere Biotypen des Loͤwenzahnes auf engſtem Raume miteinander ausgepflanzt 
hatte, erwies gleichfalls die verſchiedenartige Eignung der einzelnen Biotypen 
im Kampf ums Daſein: manche Biotppen ſetzten ſich ſehr erfolgreich durch, andere 
dagegen wurden zum Teil außerordentlich ſtark unterdruͤckt. Auch hier konnte 
im Allgemeinen die Überlegenheit der in der Verſuchsgegend beheimateten Bio: 
typen beobachtet werden. 


Der Daſeinskampf zwiſchen verſchiedenen Arten wurde von einer Reihe von 
Forſchern ebenfalls experimentell unterſucht. Auch hier zeigten die einzelnen Arten 
eine ſehr verſchieden ſtark ausgepraͤgte Faͤhigkeit, ſich bei dem Wettbewerb um den 
Kaum durchzuſetzen. So ſtellte fidh u. a. bei Konkurrenzverſuchen zwiſchen Hanf 
und Hafer heraus, daß auf naͤhrſtoffreichem Boden der Hanf den Hafer, auf armem 
Boden dagegen der Hafer den Hanf verdraͤngte. Auch zwiſchen verſchiedenen 
Grasarten konnten Unterſchiede in der Saͤhigkeit, fich zu behaupten und durch— 
zuſetzen, beobachtet werden: ſchneller Eintritt der vegetativen Entwicklung und 
der Samenreife, große Samenzahl, ſtarke vegetative Vermehrung und Neigung 
zur Beſchattung der anderen Pflanzen ſind Eigenſchaften, die eine Art im Kampf 
um den Raum foͤrdern. 

Die wenigen Beiſpiele, die hier angeführt werden konnten, zeigen, daß tatz 
ſaͤchlich zwiſchen den Lebeweſen ein ſtarker Wettbewerb um den Lebensraum 
herrſcht, daß in dieſem Kampf ums Daſein die verſchiedenen Erbmaſſen verſchieden 
erfolgreich find, daß verſchiedenartige Umweltverhaͤltniſſe auch verſchiedene Formen 
foͤrdern oder hemmen und daß ſchließlich neue vorteilhafte Erbanlagen ſich unter 
Umſtaͤnden verhaͤltnismaͤßig raſch durchzuſetzen vermögen. Der natürlichen Aus: 
leſe kommt alſo wirklich die Bedeutung zu, die ihr von Darwin zugeſchrieben 
wurde. 

Die Grundvorausſetzungen des Darwinismus ſind damit weitgehend von 
der modernen Erbbiologie beſtaͤtigt worden. Es gibt zweifellos in der ſtammes— 
geſchichtlichen Entwicklung noch eine Reihe von Fragen, die wir auf Grund 
unſerer heutigen genetiſchen Renntniffe noch nicht befriedigend beantworten koͤnnen, 
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ſo die Entſtehung komplizierter Organe wie etwa des menſchlichen Auges, bei 
denen jeder Teil und jede Teilfunktion auf das Engſte von einander abhaͤngig ſind 
und bei denen eine einzelne guͤnſtige Erbaͤnderung noch keinen poſitiven Ausleſe— 
wert haben kann. Dies kann jedoch kein Grund ſein, dieſe Fragen als grundſaͤtzlich 
unloͤsbar anzuſehen. Die Erbbiologie iſt noch eine ſehr junge Wiſſenſchaft, und 
angeſichts der Fuͤlle von Tatſachen und Juſammenhaͤngen, die heute bereits durch 
fie klargelegt worden find, dürfen wir mit Zuverſicht hoffen, daß auch dieſe 
noch ungeklaͤrten Fragen in nicht zu ferner Zeit geloͤſt ſein werden. 
Anſchrift des Verf.: Muͤncheberg i. M., Waldſtr. 44. 


Die Entſtehung von Haustierraſſen. 
Von Dozent Dr. Wolf Herre, Halle. 


Mit 9 Abbildungen. 


Di Frage nach der Entſtehung von Haustierraſſen ift verſchiedentlich aufge- 
worfen worden, da die Mannigfaltigkeit ihrer Formen und deren unterſchied⸗ 
liche Verteilung bei den Voͤlkern Intereſſe erregte. Zur Beantwortung wurde 
einmal die kulturhiſtoriſche Seite in den Vordergrund geſtellt und das Problem 
darin geſehen, wie der Menſch dazu kam, Tiere in den Hausſtand zu uͤbernehmen 
und ſich beſtimmte Formen dienſtbar zu machen. Mit ſolchen Unterſuchungen 
ift die Frage nach den Stammformen, der Zucht beſtimmter Haustierraſſen und 
deren erſtmaliges Auftreten vielfach verknuͤpft worden. Aber auch die biologiſche 
Seite des Problems kann ſtaͤrker betont werden und die Frage, welche Umbildungen 
Haustiere im Vergleich zu Wildtieren zeigen und welche Urſachen der Mannig⸗ 
faltigkeit der Haustierraſſen zugrunde liegen, entbehrt nicht wiſſenſchaftlichen 
Reizes. Aus dieſem biologiſchen Fragenkreis foll hier ein Teilgebiet herausge— 
griffen und aufgezeigt werden, welch mannigfache Wandlungen fih im Raffer 
bild der Haustiere im letzten Jahrhundert unter der zuͤchtenden Hand des Menſchen 
vollzogen. 

Grundſaͤtzlich mag die Beantwortung dieſer Frage zunaͤchſt leicht erſcheinen, 
denn die Erkenntniſſe der Erblehre haben dargetan, daß Erbaͤnderungen (Mu— 
tationen) und Kombinationen vielfaͤltige Abwandlungen des Erſcheinungsbildes 
herbeizufuͤhren vermögen. Mannigfache klaſſiſche Beiſpiele des Mendelismus find 
gerade der Haustierzucht entnommen. Aber dabei handelt es ſich meiſt um leicht 
faßbare, äußere, wirtſchaftlich nicht febr bedeutſame Eigenſchaften. Fuͤr die wirtz 
ſchaftlich wichtigen Merkmale ift eine Juruͤckfuͤhrung auf die faktoriellen Grund: 
lagen ſehr ſelten erreicht. Die langſame Generationsfolge, niedere Nachkommen— 
zahl und wirtſchaftliche Geſichtspunkte ſtellen der Erforſchung der Erbfaktoren 
mannigfache Hemmniſſe entgegen. Der Pflanzenzüchter ift in dieſer Hinſicht in 
einer bedeutend gluͤcklicheren Lage. Denn planmaͤßige Kombinstionszüchtung wird 
feber erleichtert, wenn die Analpſe der Erbfaktoren bereits durchgeführt wurde. 
Dann iſt auch die Moͤglichkeit gegeben, auftretende Erbaͤnderungen ſchneller zu 
erkennen; ſonſt beſteht Gefahr, daß Merkmale, die bislang zwar im Erbgut vor— 
handen waren, aber verdeckt blieben, als Mutanten gewertet werden. Die er— 
wuͤnſchten und umfaſſenden Erbanalpſen liegen für die Hausſaͤugetiere bislang 
kaum vor. Nur fuͤr das Farbkleid des Kaninchens beſitzen wir dank der erfolg— 
reichen Arbeiten Nachtsheims weitreichende Kenntniſſe, die für dieſes Merkmal 
dieſer Tierart planmaͤßiges Arbeiten geftatten. 

Súr die meiſten Eigenſchaften unſerer landwirtſchaftlichen Nutztiere fehlen 
ſolche Kenntniſſe. Beobachtungen erfahrener Züchter und ſorgfaͤltige wiſſenſchaft— 
liche Unterſuchungen haben zwar dargetan, daß wichtige phyſiologiſche Beſonder— 
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heiten wie Milchleiſtung, Wolleigenarten, Fett-Fleiſch-Verhaͤltnis, Futterausnut⸗ 
zung u. å. erblich bedingt find und daß mannigfache Einfluͤſſe bei der Entfaltung 
der fie bedingenden Erbanlagen einwirken. Aber die Geſetzmaͤßigkeiten ihres Erb- 
ganges blieben noch unklar. Im allgemeinen ließ ſich wahrſcheinlich machen, daß 
mehrere Faktoren fúr ſie verantwortlich zu machen und daß dieſe Faktoren nicht 
gekoppelt find, was bei der hohen Chromoſomenzahl, welche die Säugetiere aus: 
zeichnet, weitere Schwierigkeiten für zielſtrebige Kombinations zucht mit fih 
bringt. Bei dieſer Sachlage iſt es nicht verwunderlich, daß auch heute noch dem 
Seingefühl befaͤhigter Züchter eine wichtige Aufgabe bei der Herauszuͤchtung neuer 
Haustierraſſen zukommt, wobei natürlich die Kenntnis mendeliſtiſcher Geſetz— 
maͤßigkeiten eine wertvolle Hilfe darſtellt. Unter ſolchen Umſtaͤnden muß es von 
Wichtigkeit ſein, die Entſtehung einiger Haustierraſſen zu verfolgen und das ſei 
zunaͤchſt an einem Beiſpiel der Schafzucht dargetan. 

Für weite Gebiete Deutſchlands hat das Merinofleiſchſchaf hohe Bedeutung. Seine 
Juchtgeſchichte iſt in neuefter Zeit von Langlet (1937) dargelegt worden. Der Ausgangs⸗ 
punkt dieſer Zucht wurde durch ſpaniſche Merinoſchafe gegeben. Das waren febr feine 
wollige Tiere, die wohl urſpruͤnglich aus Kleinaſien ſtammen — ihre Entſtehung iſt noch 
unſicher —, dann in Spanien Eingang fanden und dort viele Jahrhunderte gezuͤchtet und 
nicht ausgeführt wurden. 1765 durch den ſaͤchſiſchen Hof, 1780 durch Friedrich den Großen 
gelangten Merinoſchafe nach Deutſchland, wo fie aber erft nach 1815/0, als erneut 
Merinoſchafe ſpaniſchen Blutes aus franzoͤſiſchen Herden nach Deutſchland gekommen 
waren, größere Bedeutung bekamen. Aus verſchiedenen ſpaniſchen Schlägen waren Merino⸗ 
ſchafe nach Deutſchland gekommen und ſo bot die Zucht auch ein recht buntes Bild. Um 
in dieſe Vielfalt eine Einheitlichkeit zu bekommen, berief Albrecht Thaer 1823 einen Wolle 
konvent ein, der ein Zuchtziel feſtſetzte, das durch zielbewußte Juchtausleſe auch erreicht 
wurde. Tiere, die dieſen Anforderungen genuͤgten, die alſo eine ſehr feine Wolle beſaßen, 
nannte man zu Ehren des ſaͤchſiſchen Kurfuͤrſten Elektoralſchafe. Die Wollfeinheit ſtand 
im Vordergrund der Juchtbeſtrebungen, die Zucht bluͤhte ſtark auf und man ſprach von 
einem Zeitalter des „goldenen Pließes“. Aber bei dieſer einſeitigen Ausleſe nach einem 
Merkmal vernachlaͤſſigte man zu ſtark die Konſtitution. Die Tiere wurden gegen mannige 
fache Krankheiten anfaͤllig und viele Beſtaͤnde gingen zugrunde. In Pommern und Medlene 
burg hatten die Merinozuͤchter mehr Wert auf Wollmaſſe als auf Wollfeinheit gelegt 
und innerhalb ihrer Herden eine reiche Faltenbildung der Haut durch Zuchtauslefe begünftigt. 
Solche Schafe bezeichnete man als Negretti. Auch dieſes einfeitige Zuchtziel führte zu 
keinem bleibenden Erfolg. Die Koͤrper, die diefe faltenreiche Haut trugen, blieben zu klein, 
das Fleiſch und das Fell wurde faft unbrauchbar, die Wolle unausgeglichen und hart. 
Inzwiſchen hatte die Induſtrie gelernt, aus weniger feinen Wollen Tuche herzuſtellen, die 
ſchneller wechſelnde Mode benötigte Stoffe aus weniger wertvollen Wollen. So verz 
minderten ſich die Einnahmen erheblich und eine Ergaͤnzung mußte angeſtrebt werden. 
Dieſe beſtand in einer Doppelleiftung: Wolle und sleiſch. Weitblickende Züchter hatten 
zwar auch in Deutſchland ſchon früber die Notwendigkeit eines ſolchen Zuchtzieles erkannt; 
Negretti⸗Muttern mit ſpaniſchen Merinos gepaart und Tiere ausgeleſen, die ohne Falten⸗ 
bildung der Haut mittelfeine Wolle mit guten Koͤrperformen verbanden. Die daraus ente 
ſtehende Raſſe fand als Deutſches Merinokammwollſchaf Anerkennung. 

Doch das, was die Zucht in Deutſchland damals ſtark hemmte, war die weit vere 
breitete Anſchauung, der züchterifche Erfolg fei von der Reinheit der Rafje abhaͤngig. Es 
wurde daher nur innerhalb der Kaſſen Ausleſe getrieben. Auf diefe Weiſe entſtanden 
zwar febr ausgeglichene Herden und Raſſen, aber die Möglichkeiten, die durch eine gec 
ſchickte Kombination erreicht werden können, wurden nicht ausgeſchoͤpft. In Frankreich 
hatte man ſchon eher die Schwierigkeiten, die fih aus den mit der Kreuzung verbun⸗ 
denen Aufſpaltungen ergeben, in Kauf genommen und eine Vermiſchung von Merinos 
mit Landſchafen durchgeführt, zumal nach den napoleoniſchen Kriegen zahlreiche ſpaniſche 
Merinos im Lande verteilt worden waren. Die aus den Kreuzungen mit den verſchiedenſten 
Landſchlaͤgen entſtandenen Tiere nannte man „metits-merinos“. Auch dieſe wurden unter 
fich vermiſcht. Dabei war man beftrebt, die Wolleigenſchaften der Merinos mit den vorteil- 
hafteren Körperbeſonderheiten der aufgekreuzten Landraſſen zu verbinden. Auf diefe Weiſe 
zuͤchteten die Franzoſen recht verſchiedenartige metits-merinos. Teils waren es eckige, 
ſchwerfuttrige Schafe mit feſtem, brettartigem Wollkleid, teils frohwuͤchſige, formſchoͤne 
Tiere mit loſerer Wolle. Zur Erlangung ſolcher Tiere mit guten Körperformen wurden 
auch Einkreuzungen von engliſchen Schafraſſen vorgenommen. Im allgemeinen waren 
dieſe Tiere fruͤhreifer als die alten Merinoſchafe und daher faßte man ſie unter dem Namen 
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»„merino:-praecoce“ zuſammen. Aus ſolchen Herden gelangten Tiere nach Deutſchland, 
wo man fie ganz allgemein als Rambouillets bezeichnete. Durch die Einfuhr folder Schafe 
von großwuͤchſigem, gutem Körper mit milder, flottabwachſender Wolle wurde die 
Merinofleiſchſchafzucht in Deutſchland gefördert, die 1903 anerkannt wurde. Nach dem 
Kriege ſuchte man noch fleiſchwuͤchſigere Typen zu erreichen, nahm eine Vergroͤberung der 
Wolle in Kauf und kreuzte engliſche weißkoͤpfige Sleiſchſchafe ein. Durch Zucht in fich, 
unter geſchickter Anwendung der Inzucht und Ausleſe, wurde die Kaſſe gefeſtigt, ſodaß 
beute die Merinofleiſchſchafe Deutſchlands einen weitgehend einheitlichen Typus darſtellen. 


Es ergibt ſich alfo ein aͤußerſt wechſelvolles Bild; die verſchiedenſten Zucht: 
maßnahmen kamen zur Anwendung. Scharfe Ausleſe innerhalb der Raffe, Ein: 
kreuzung fremder Raffen veränderten das Ausſehen der Tiere weitgehend. Ein: 
ſeitige Zuchtziele hatten Tiere beſonderer Prägung gezeitigt, die ſich ſpaͤter als 
anfaͤllig erwieſen. Die Kreuzung fuͤhrte zu einer Anlagenvermehrung, welche 
mehrſeitigen Leiſtungen die Grundlage gab. Ganz aͤhnlich liegen die Dinge in 
der Schweinezucht. Die urſpruͤnglichen Landraſſen waren fpätreif, die Eichelhut 


Abb. 1. Merino⸗Tuchwoll⸗Schaf. Stärkere Salten- Abb. 2. Merino⸗Sleiſch⸗Schaf. Gute Körperformen, 
bildung der Haut. Schwache Bemuskelung beſon⸗ loſere Wolle 
ders an der Keule gut ſichtbar 


gab dieſen Tieren einen Großteil der Nahrung. Als im 19. Jahrhundert reichliche 
Abfallprodukte ſchnell zur Ausnutzung gelangen mußten, kam es darauf an, ſchnell— 
wüͤchſige, fleiſchreiche Schweine zu erzeugen, was durch mannigfache Kreuzungen 
erreicht wurde. Das ſchwarze Berkſhireſchwein z. B. ift durch Kreuzung engliſcher 
alter Suffolks, Chineſen, Siameſen, Wildſchwein, Neapolitaner, Portugieſen, 
neuen Suffolks und Eſſex entſtanden. Im Verlauf dieſer Juchtmaßnahmen hat 
fih das Raffebild der Berkſhire mehrfach geändert und ſchon Darwin hat betont, 
daß das Berkſhire von 1780 von dem von 1810 febr abweicht. Seit 1856 ift 
beim Berkſhire die Periode der Blutsmiſchung beendet. Eine fruͤhreife, froh— 
wuͤchſige Raffe war entſtanden, deren Eonftante ſichere Vererbung zweifelsfrei ift. 

Auch die Pferderaſſen haben im Wandel der Zeiten entſprechend den wechſeln— 
den Beduͤrfniſſen erhebliche Umformungen erfahren. Im Mittelalter war uͤber 
ganz Deutfchland ein ſchweres Pferd verbreitet, das aus einem ſchweren Pferd 
der nordweſtdeutſchen Niederungen hervorgegangen war. Es hatte als Streitroß 
der Ritter Bedeutung. Als nach Erfindung des Schießpulvers die ſchwere Ruͤſtung 
entbehrlich und ein ſchnelles Pferd zum Kriegsdienſt erforderlich wurde, fuͤhrten 
Kreuzungen mit edlen Hengſten aus Spanien und ſpaͤter mit Arabern zum Ziel. 
Je nach dem Grade der Blutzufuhr entftanden in verſchiedenen Gebietsteilen 
leichtere und ſchwerere veredelte Pferderaſſen, die den Anforderungen unter den 
gegebenen Klima- und Bodenverhaͤltniſſen genuͤgten. Doch nicht überall fuͤhrte 
man ſolche Veredlungen durch. Einige Gebiete der Nordſeemarſchen und der Alpen— 
laͤnder erhielten die ſchweren Pferde, da dieſe den Beduͤrfniſſen ihrer baͤuerlichen 
Betriebe am beſten entſprachen. Dieſe Gebiete waren ſpaͤter berufen, die Grund— 
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lagen für die Zucht ſchwerer Arbeitspferde zu liefern, die im Anfang des 20. Jahr: 
hunderts einen gewaltigen Aufſchwung nahm. In diefer Zeit wurden ſchwere 
Hengſte in Bezirke mit unausgeglichenen Landpferden eingefuͤhrt und durch bez 
wußte Ausleſe ein ſchweres Arbeitspferd großer Zugkraft (Kaltblut) erzüchtet. 
Súr das Gebiet der Altmark hat Pflaumbaum (1937) ein anfchauliches Bild dieſer 
Zuchtvorgaͤnge entworfen. 

Bei dieſer Darſtellung faͤllt eine Tatſache auf: es iſt nur eine geringe Anzahl 
von Vatertieren fúr diefe Umzuͤchtungsverſuche bedeutſam. Noch deutlicher tritt 
dieſe Tatſache beim Vollblut (leichte Pferde von großer Schnelligkeit) hervor. Nur 
drei Hengſte (The Bperly Turk, Darley Arabian und Godolphin Arabian) haben 
als Blutlinienbegründer für die Vollblutzucht Bedeutung erlangt; auf fie gehen 
alle heutigen Vollbluͤter zuruck. Dieſe Beiſpiele ließen fich mehren und auf andere 
Haustierarten ausdehnen. Denker (1928) hat auch zeigen koͤnnen, daß waͤhrend 
der Umzuͤchtung des Weſermarſchrindes die 6 alten männlichen Blutlinien erz 


Abb. 5. Oldenburger Kuh aus den 1830 er Jahren. Alter Typ (nach Denker) 


loſchen und 5 neue von Wichtigkeit wurden. Das ift von Bedeutung für unſere 
Frage der Erzuͤchtung neuer Haustierraſſen. Bei all dieſen Zuchtverſuchen war der 
Erfolg in hohem Maße von der Auswahl geeigneter Vatertiere abhaͤngig, die 
gerade zum Anlagenbeſtand, auf dem aufgebaut wurde, im richtigen Verhaͤltnis 
ſtehen mußten. Daß der Erfolg einzelner Bullen 3. B. ganz von der weiblichen 
Familie, die ihnen zugefuͤhrt wird, abhaͤngt, hat A.-W. Scherler (1957) eindrucks⸗ 
voll nachweiſen können. Hatte der Züchter die gluͤckliche Hand weitgehend für 
die Eigenſchaften feiner Juchtrichtung gleichanlagige (homozygote) „individual: 
otente“ Tiere auszuwaͤhlen, blieb der Erfolg felten aus. Darin liegt auch die 

edeutung der Vatertiere für die Tierzucht, denn ſolchen Tieren wird eine große 
Anzahl von Muttertieren zugeführt, ſomit eine weite Verbreitung ihrer Erb- 
anlagen ermöglicht. Bei der geringeren Anzahl der Vatertiere in einem Zucht: 
gebiet muß daher eine Nachkommenſchaft entſtehen, die zu einander ein engeres 
Verwandtſchaftsverhaͤltnis beſitzt. Die Folge dieſer Tatſache ift, daß eine Ver: 
wandtſchaftszucht eintreten wird, die eine Anhaͤufung und Gleichanlagigkeit 
Gomozygotie) wertvollen Erbgutes nach ſich zieht, wenn richtige Ausleſe Un: 
erwuͤnſchtes ausmerzt. Und in der Tat faͤllt bei der Durchſicht der Ahnentafeln 
wertvoller Zuchttiere die „Blutshaͤufung“, alſo die weitgehende Anwendung der 
Inzucht, immer wieder auf. Das kann gerade den Arbeiten der §roͤlichſchen Schule 
(f. Frölich 1958) immer wieder entnommen werden. Und diefe ſorgliche Benutzung 
der Inzucht kennzeichnet auch die zuͤchteriſche Arbeit bei der Herauszuͤchtung vieler 
unſerer Haustierraſſen. 
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Sagt man alſo die Daten dieſes kurzen Abriſſes zuſammen, fo ergibt fich, daß 
einmal durch Ausleſe innerhalb der Raffen, die ja nicht als reine Linien anzuſehen 
ſind, durch Paarung mit Vatertieren, die die erſtrebten Eigenſchaften beſonders 
klar erkennen laffen, eine Umzuͤchtung erreicht werden kann, die zu einer Raffe 
mit „neuen“ Eigenſchaften führt. Dabei kann angenommen werden, daß eine 
immer ſtaͤrker werdende Gleichanlagigkeit erreicht wird, die bei der Tatſache, daß 
die meiſten der erſtrebten Eigenſchaften wohl von mehreren, nicht gekoppelten 
Faktoren hervorgerufen werden in einer Ausſcheidung der hemmenden Anlagen 
in ſaͤmtlichen beſtimmenden Chromoſomenpaaren liegt. 

Die Kreuzung hat zunaͤchſt eine Erhoͤhung der Verſchiedenanlagigkeit (Hetero— 
zygotie) im Gefolge. Aber durch die auf Kreuzung folgende Verwandtſchafts zucht 
ift die Möglichkeit gegeben, die Gleichanlagigkeit wieder zu erreichen. Aus den 
Befunden der Zellehre wiſſen wir, daß verwandte Formen im Anlagenbeftand der 
entſprechenden Chromoſomen recht erhebliche Unterſchiede haben koͤnnen. Durch 


Abb. 4. weſermarſchkuh 1927. Tiefflankiges, korrektes Modell. Hohe Ceiſtungs⸗ 
fähigkeit und Sutterverwertung (nach Denker) 


die zuͤchteriſchen Maßnahmen kann nun ein Austauſch von Chromoſomen in den 
Garnituren erreicht werden, was eine Vermehrung des Anlagenbeſtandes bez 
wirken kann. Bei dieſem Chromoſomenwechſel koͤnnen ſomit Gene ausgeſchieden 
werden, die im Zuſammenwirken mit den Genen anderer Chromoſomen des gleichen 
Satzes fúr die Auspraͤgung beſtimmter Merkmale Bedeutung haben. Manche 
Beſonderheiten unſerer landwirtſchaftlichen Nutztiere werden wohl gerade durch 
das Zuſammenwirken gleichanlagig (homozygot) vorhandener Allele verſchiedener 
Chromoſomen hervorgerufen. Wird nun infolge der Kreuzung eines der Chromo— 
ſomenpaare, in welchem beeinfluſſende Gene liegen, erſetzt durch ein Paar, dem 
ſolche Gene fehlen oder in dem die entſprechenden Gene andere Wirkung haben, ſo 
wird ſich das auch im Erſcheinungsbild auswirken. Solch Zuſammenwirken 
anderer Genpaare kann zu neuen Eigenſchaften fuͤhren, aͤhnlich wie bei dem inter: 
mediaͤren Erbgange durch das Zuſammenwirken von allelen Genen neue Eigen— 
ſchaften im Erſcheinungsbilde entſtehen. Da die Anlagen in den homologen 
Chromoſomen homozygot ſind, treten auch in der Weiterzucht keine Aufſpaltungen 
zutage. Dadurch kann der Eindruck hervorgerufen werden, daß eine Erbaͤnderung 
(Mutation) aufgetreten ſei. Daß bei der Kreuzung oft unerwartete Ergebniſſe 
auftreten konnen, ift nicht zu verwundern, da die Kenntniſſe über das Juſammen— 
wirken der Anlagen verſchiedener Chromoſomen noch recht gering find. Beſonders 
bemerkenswert ift in dieſem Zuſammenhange eine Zebu-Wiſent-Kuͤckkreuzung des 
Leipziger Zoologifchen Gartens. Dieſes Tier zeigte Behaarungseigentuͤmlichkeiten, 
15% 
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wie fie fonft nur den Yat auszeichnen. Ob in dieſem Fall durch das Ausfcheiden 
beſtimmter Chromoſomen ein gemeinſamer Beſitz aller Rinderformen, der ſonſt 
nur verdeckt blieb, zur Entfaltung gelangte, oder ob diefe Eigenſchaft durch das 
Juſammenwirken anderer Anlagen, die ſonſt auf einander nicht einwirken koͤnnen, 
bervorgerufen wurde, kann nicht entſchieden werden. Entwicklungsphyſiologiſche 
Probleme mannigfacher Art werden zu loͤſen fein, ehe diefe Erſcheinungen geklärt 
werden koͤnnen. Vorlaͤufig kann 
aus den Erkenntniſſen der Erb- 
lehre und der Tatſache, daß die 
landwirtſchaftlichen Nutztiere fo 
hohe Chromoſomenzaͤhlen bez 
ſitzen, nur ein Hinweis darauf 
gewonnen werden, warum die 
Kreuzung, die nachfolgende 
Zuchtleſe und Inzucht eine ſolche 
mannigfaltige Vermehrung der 
Nutzungsmoͤglichkeiten brachte. 
Wenngleich alfo die Kennt: 
niſſe uͤber den Erbgang der wirt⸗ 
ſchaftlich-bedeutſamen Mert- 
male der Haustiere im Eins 
Abb. 5. wolfſchädel. die Hundeſchädel find einheitlih nach zelnen noch gering find, jo bat 
der hirnſchädelbaſis ausgerichtet doch die geſchickte Kreuzung und 
Ausleſe durch erfahrene Züchter 
eine Fuͤlle wertvoller Rafjen erſtehen laffen. Dabei find noch laͤngſt nicht alle 
Moglichkeiten erſchoͤpft und ausgewertet. Srölich teilt z. B. mit, daß ſich die 
Schafraſſen in der Juſammenſetzung ihres Fettes unterſcheiden, daß es Schaf— 
raffen gibt, denen der talgige Geſchmack und das leichte Gerinnen des Fettes der 
merinoartigen Schafe fehlt. Durch Kombination gelingt es, diefe Eigenſchaften 
auf deutſche Raffen zu uͤbertragen, was bei weiterem Ausbau der Züchtung auf 
den Hammelfleiſchverbrauch der 
Bevölkerung nicht ohne Eins 
fluß bleiben wird. Aber ſolche 
Kreuzungen beduͤrfen eben in 
Anbetracht unſerer geringen 
Renntniffe über die Erbfaktoren 
zuͤchteriſcher Erfahrung. Ohne 
eine ſolche entſtehen unausge— 
glichene Juchten, deren Tiere 
ebenfalls unharmoniſche Kör- 
per haben, woraus wohl der 
Schluß gezogen werden kann, 
daß in ihnen ungeeignete Sat: 
torenvereinigungen vorliegen. 
Eine ſcharfe Juchtausleſe hat 
die Entſtehung der Haustier— 
Abb. 6. Windhundſchädel. Beachte die Verlängerung des Naſen⸗ raſſen bedingt. e.t 
ſchnauzenabſchnittes. Zwiſchenräume zwiſchen den Zähnen! Kreuzung und Ausleſe ſind 
wichtige Faktoren bei der Ent⸗ 
ſtehung neuer Haustierraſſen. Die Moͤglichkeiten, wie die Erfolge auch genetiſch 
zu verſtehen find, wurden angedeutet. Daß aber aus dieſen Befunden Schluſſe 
auf die großen Evolutionserſcheinungen gezogen werden koͤnnen, erſcheint frag— 
lich. Bei einer Juſammenſtellung der bisher bekannt gewordenen Artbaſtarde 
von Saͤugetieren konnte ich zeigen, daß ſolche Baſtardierungen nur in engen 
Grenzen bei Gruppen mit reicher Raffebildung möglich find! Doch ein anderes 
Gebiet der Haustierforſchung wird fuͤr die Geſichtspunkte, unter denen die 
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ſtammesgeſchichtlichen Erſcheinungen zu be— 
trachten find, noch manchen wertvollen Hinz 
weis ermöglichen. Ich habe dabei die Tat: 
ſache im Auge, daß die unterſchiedlichen 
Tierformen, die in den Hausſtand über: 
nommen wurden, ſo parallele Abweichungen 
vom Wildtyp zeigen. Erinnert ſei nur an 
die Herausbildung von Mopskopftppen bei 
Hund und Schwein. Gelingt es klaͤrzu— 
ſtellen, warum unter den Bedingungen der 
Domeſtikation bei den verſchiedenſten Reim— 
plasmen Erbaͤnderungen ausgelöft werden, 
die zu aͤhnlichem Erſcheinungsbild der Haus— 
tierformen gegenuͤber dem Wildtyp fuͤhren, 
wird auch fur das Verſtaͤndnis der großen Abb. 7. Sranz. Bully-Schädel. Verkürzung und 
Evolutionserſcheinungen mancher Hinweis Aufbiegung des Naſenſchnauzenabſchnittes 
zu gewinnen fein. 


Abb. 8. Wiloſchweinſchädel Abb. 9. Schädel eines Middlewhiteſchweines 


Beide Schädel nach der Hirnſchädelbaſis orientiert (annähernd natürliche Cage des Schädels zur Wirbel- 
ſäule!). Beim Hausſchwein ift der Naſenſchnauzenabſchnitt aufgebogen. Der Unterkiefer iſt beſtrebt dieſer 
Anderung zu folgen. Außerdem ift der Haustierſchädek höher und breiter. (Dazu: Kelm, 3. Anat. 108, 1938) 


Schrifttum: Juſammenfaſſung bei Frölich, G.: 75 Jahre Gedanken und Arbeiten 
über die Raſſen der Haustiere und ihre Fuͤtterung. Ruͤhn-Archiv 50, 1958. — Hanſen, J.: 
Beſondere Tierzuchtlehre. Berlin 1929. — Herre, W.: Artkreuzungen bei Säugetieren. 
Biologia generalis 12, 1937. — Derſ.: Zum Wandel des Raſſebildes der Haustiere. 
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Die Ergebniſſe der palaͤontologiſchen Sorſchung 
und die Art- und Raſſenentſtehung. 


Von Dozent Dr. Gerhard Heberer, Tübingen. 
Mit es Abbildungen. 


„Die Entwicklungslehre ... ſteht unerſchuͤttert da.“ 
Schindewolf 1936. 

Ur all den Beweisgruppen für die Entwicklungs- oder Abſtammungslehre 

find die Ergebniſſe der Palaͤontologie die eindrudsvollften, denn fie führen 
uns die Geſchichte des Lebens, die Entfaltung der Staͤmme der Tiere und Pflanzen, 
in uͤberwaͤltigender Weiſe vor Augen. Unermeßlich find die Schaͤtze, die die Erd— 
rinde uns aufbewahrt hat und tief ſind die geſicherten Einblicke, die bisher ge— 
wonnen wurden. Staͤndig kommen in bislang nicht erreichtem Ausmaß Berichte 
über Neuentdeckungen, wie z. B. aus dem Geiſeltal bei Halle, wo in alttertiaͤren 
Braunkohlenlagern eine ſubtropiſche Lebewelt erhalten iſt, die uns das Tier- und 
Pflanzenleben vor etwa 50 Millionen Jahren in einzigartiger Vollſtaͤndigkeit 
überliefert hat, oder wie 3. B. von den in planmäßiger Grabung erſchloſſenen 
Fundſtellen des chineſiſchen Fruͤhmenſchen Sinanthropus pekinensis, von dem 
in jüngfter Zeit nun auch das Geſichtsſkelett und bruchſtuͤckhaft auch die Glied- 
maßen bekannt geworden ſind. 

Bei der in vielen Sällen ſelbſt für den §achforſcher unuͤberſehbaren Fuͤlle der 
uns uͤberkommenen Lebeweſen der Vorzeit aber darf eines nicht vergeſſen werden: 
Noch heute beſteht trotz aller Fuͤlle das ſo oft genannte Wort Darwins von 
der Luͤckenhaftigkeit der palaͤontologiſchen Überlieferung zurecht. Daran wird auch 
die Zukunft grundſaͤtzlich nichts ändern. Man muß ſich dieſer Luͤckenhaftigkeit 
„in ihrem ganzen unerhoͤrten Umfang“ (zur Straßen 1938) ſtets bewußt 
bleiben, wenn man den Verſuch macht, die geſchichtlichen Abläufe der Lebensent— 
wicklung und die in ihnen zum Ausdruck kommenden Geſetzmaͤßigkeiten zu erz 
kennen. 

Es hat den Anſchein, als ob von einigen Palaͤontologen, wohl unter dem 
Eindruck der in manchen Faͤllen fo ungeheuren Fundmaſſen, das Fragmentariſche 
des palaͤontologiſche Materiales nicht immer fo in Rechnung geſtelllt wird, wie 
es der tatſaͤchlichen Lage entſpricht. So kommt es, daß aus der notwendigerweiſe 
bruchſtuͤckhaften Menge der Funde „Geſetze“ des ſtammesgeſchichtlichen Geſchehens 
abgeleſen werden, die fúr den Biologen, der die Wandlungen der Lebensformen 
in der Gegenwart zu erfaſſen fih bemuͤht und hierbei ſchon beträchtliche Eins 
blicke in die Wandlungsprozeſſe des Erbgutes gewonnen hat, als zumindeſt hoͤchſt 
unwahrſcheinlich erſcheinen. Der Biologe, zumal der Genetiker, kennt heute das 
Erbgut in ſeinem Aufbau ſchon hinreichend genug, um bei einer Anzahl ſolcher 
von den Palaͤontologen angegebenen ſtammesgeſchichtlichen „Geſetzen“ nicht nur 
bedenklich den Kopf zu ſchuͤtteln, ſondern ein energiſches Veto einzulegen! 

Die Biologie ſteht dabei allerdings auf dem Boden eines Aktualismus, d. h. 
fie ift davon überzeugt, daß grundſaͤtzlich die Geſetzmaͤßigkeiten, denen die Wand- 
lungen des Erbgutes folgen — man muß ſich darüber klar fein, daß eine ſtammes— 
geſchichtliche Wandlung primaͤr immer eine Wandlung des Erbgutes iſt! — in 
der geologiſchen Vergangenheit nicht anderer Natur waren als in der Gegenwart. 
Es liegt jedenfalls nicht der geringſte Grund zu einer gegenteiligen Hppotheſe vor. 

Für den Gegenſatz, der zwiſchen den aus dem Fundmaterial von einer An: 
zahl Palaͤontologen gezogenen Folgerungen (ich nenne hier Beurlen 1937 und 
Schindewolf 1936 u. 1937) und der Stellung, die die Genetik dazu einnimmt 
(es ſei beſonders auf die ſoeben erſchienene Schrift von Zimmermann und 
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auf Dobzhansky 1937 verwieſen), moͤge hier unter verſchiedenen wichtigen 
Fragen nur ein Problem herausgegriffen werden: Es ift die Frage der 
Entſtehung der fog. „Typen“. 

Genau umreißen, was ein „Typus“ ſei, wollen wir hier nicht verſuchen. 
Sein Inhalt wird von den verſchiedenen Sorfchern ganz verſchieden gefaßt. Wir 
wollen darunter ganz allgemein größere Unterſchiede verſtehen und ſagen, daß 
Typen durch größere Unterſchiede voneinander abweichen, etwa Amphibium⸗RNeptil 
oder Reptil-Dogel. Da man nun die Feſtſtellung machte, daß derartige Typen faſt 
ſtets allem Anſchein nach erdgeſchichtlich unvermittelt auftreten und Übergangs- 
formen fehlen, formulierte man fúr die Entſtehung der Typen Sondergeſetze. 

So glaubt z. B. Beurlen, daß ein beſonderer Umbildungsprozeß, den er 
als Neomorphoſe bezeichnet, von noch undifferenzierten embryonalen Entwick— 
lungsftadien aus zu Umpraͤgungen der Typen führe, die dann der Ausgangs: 
punkt fúr neue Vermannigfaltigungen wären. Es kaͤme alfo, um mit Schinde— 
wolf zu ſprechen, zu einer „fruͤhontogenetiſchen Typenentſtehung“. Es wuͤrde 
fo die phylogenetiſche Wandlung insgefamt in zwei weſensverſchiedenen Phaſen 
verlaufen: 1. Typenneubildung durch komplexe Großmutationen (makromutativ) 
und 2. Dermannigfaltigung innerhalb des neuentftandenen Typus durch Klein— 
mutationen (mikromutativ). Fuͤr die Dermannigfaltigung innerhalb eines Typus 
haͤlt Schinde wolf Mikromutation und Selektion, alſo den Darwinismus, fúr 
ausreichend. Er hat fih damit als einer der wenigen Palaͤontologen von laz 
marckiſtiſchen Anſchauungen befreit und fo den Anfprüchen der modernen Genetik 
Rechnung getragen. 

Es kommt alſo kurz geſagt darauf hinaus, daß den „Spruͤngen“ in der 
palaͤontologiſchen Überlieferung auch „Spruͤnge“ in der tatſaͤchlichen Genealogie 
der Lebensformen entſprechen. Konkret und etwas draftifch hat das Schinde—⸗ 
wolf einmal formuliert: Der erſte Vogel kroch aus einem Reptilienei! 


Man hat dabei ſich wohl etwas weit von der Tatſache entfernt, daß ein 
jeder Organismus das Kind ſeiner Eltern iſt und daß die Kinder ihren Eltern 
ſehr aͤhnlich ſind! Es widerſpricht durchaus aller am lebendigen Organismus 
gewonnenen Erfahrungen, als daß eine ſolche komplexe makromutative Umbildung 
als möglich angeſehen werden koͤnnte. Zahlreiche entwicklungsphyſiologiſche 
Einzelablaͤufe müßten harmoniſch auf die Erreichung eines neuen Entwick— 
lungszieles „gerichtet“ werden. Außerordentlich müßten die Umaͤnderungen im 
Feinbau des Erbgefuͤges in den Keimzellen ſein, in den Keimzellen der Eltern 
eines neuen Typus wohlgemerkt, um die entwicklungsphyſiologiſchen Abläufe 
in der Ontogeneſe des neuen Typus entſprechend umzulenken. Wir wiſſen heute, 
befonders ſeitdem in den Rieſenchromoſomen bei Drosophila uns auch morz 
phologiſch ein fo tiefer Einblick in die Feinſtruktur des Erbgutes möglich gez 
worden iſt, daß bereits ſehr kleine Umbauten im Gefuͤge der Chromoſomen, 
die manche noch dazu nur fuͤr die Traͤger verhaͤltnismaͤßig unwichtiger Erb⸗ 
faktoren anſehen wollen, letal wirken, alſo noch waͤhrend der Entwicklung zum 
Tode führen, ſobald fie homozygot auftreten! Ganz abgeſehen davon, daß die 
Annahme ſolcher komplex-makromutativer Neuentſtehung der Typen die weitere 
Annahme von im Organismus ſitzenden Richtkräften kaum umgehen läßt, womit 
bereits metabiologiſcher Boden erreicht waͤre. Es kann hier dieſe Frage jedoch nicht 
weiter diskutiert werden. 

Die Genetik kann alfo zu den gekennzeichneten Annahmen („Geſetze der Tppen— 
entſtehung“) der Palaͤontologen ihre Zuftimmung nicht geben. Sie ift vielmehr 
der Meinung, daß nicht die Typen am Anfang ſtammesgeſchichtlicher Neubil⸗ 
dungen ſtehen und die Arten und Raffen das Endergebnis und wirkliche Ende 
der Phplogeneſe find, ſondern daß umgekehrt größere ſyſtematiſche Kategorien 
(„Typen“) nur kontinuierlich durch kleine Wandlungsſchritte mikromutativ über 
den Prozeß der Art und Raffenbildung zuſtande kommen. Schinde wolf ſelbſt 
hat die Möglichkeit zugegeben, daß Artmerkmale fich zu Gattungsmerkmalen ſum⸗ 
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mieren können, und man fiebt keinen Grund, weshalb dies auch nicht für noch 
hoͤhere Kategorien zutreffen ſolll 

Nehmen wir alfo etwa die in Abb. 1 nach Os born (1935) dargeſtellte Reihe 
der tertiaͤren Titanotherien (Huftiere). Sie bilden eine verhaͤltnismaͤßig geſicherte 
genealogiſche Reihe. Aber die vorgefuͤhrten vier Formen muͤſſen wir uns durch 
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Abb. 1. Entwicklungsreihe der Titanotherien vom unteren Eozän bis zum unteren 
Oligozän. (Nach Osborn 1935) 


zahlreiche Zwiſchenformen verknüpft vorſtellen. Zwiſchen die links in der Ub- 
bildung ſchematiſch angegebenen Ontogenien oder individuellen Entwicklungen 
(den durch die Keimzellen vermittelten Suſammenhang der Einzelontogenien bat 
Zimmermann treffend als Sologenie bezeichnet) muͤſſen entſprechend zahlreiche 
Ontogenien eingeſchoben werden. In ihnen wurde durch fortgeſetzte mikromuta— 
tive Schritte und ſelektive Erhaltung der Mutationen von Eotitanops aus die 
Form Brontops erreicht. 


Nachdem wir geſehen haben, daß vom Boden der heutigen Genetik aus es 
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kaum denkbar erfcheint, komplex-makromutative Wandlungen als möglich anzu— 
ſehen, wollen wir fragen, ob denn die Paläontologie uͤberhaupt gezwungen ift, 
auf den Entwicklungsſpruͤngen zu beſtehen. Warum gibt es keine Übergangs: 
formen? Ihr Fehlen wird ja nie verſaͤumt zu betonen! 

Einmal gibt es doch Übergangsformen, und die Schwierigkeiten der ſyſtema— 
tiſchen Gruppierung, mit denen fidh der Palaͤontologe oft genug vergeblich ab: 
müht, find in dieſer Richtung bedeutſam genug als ein Ausdruck der fließenden 
Grenzen zwiſchen den Formen. Zum anderen aber iſt — noch dazu bei der allge— 
meinen Luͤckenhaftigkeit der Überlieferung — die ftatiftifche Wahrſcheinlichkeit des 
Erhaltenbleibens gerade dieſer Formen aͤußerſt gering. Eine phyletiſche Reihe 
ſtellt eben, wie zur Straßen mit Recht bemerkt, „immer eine Ausleſe der je— 


Abb. 2. Sortſchreitende Einrollung der Schale bei Ammoniten. Nach Schindewolf 1936) 


weils beſtangepaßten Stammesglieder dar“. Dazu kommt noch, daß wir keines— 
wegs erwarten dürfen, „Übergangsformen“ als ſolche immer zu erkennen! 


Ganz beſonders aber muß auf die Faͤlle aufmerkſam gemacht werden, bei 
denen in geſicherten genealogiſchen Reihen Sprünge nicht auftreten. 

Eine Reihe wie die von Schindewolf ſtammende Zuſammenſtellung 
(Abb. 2) des Entwicklungsvorganges bei unterdevoniſchen Nautiloideen, die eine 
fortſchreitende Entwicklung von ſtabfoͤrmiger zu eingerollter Gehaͤuſeform zeigt, 
fuͤhrt Formwandlungen vor, die wohl kaum eine Sondergeſetzlichkeit im Sinne 
der oben geſchilderten verlangen. Aber niemand weiß, wieviele Zwiſchenglieder 
hier noch in Wirklichkeit vorhanden geweſen ſind. Die Reihe koͤnnte dann noch 
weſentlich gleitender erſcheinen! 

Es ſind nun in der Tat auch Formenreihen bekannt, die einer nahezu luͤcken— 
loſen Schichtenfolge entſtammen. Hier ſind die Übergaͤnge wirklich vorhanden 
und bezeichnenderweiſe treten Spruͤnge nur bei entſprechenden Stoͤrungen der 
Schichtenfolge auf. Das hat 3. B. Brinkmann (1929) an der Ammoniten— 
gattung Cosmoceras an einem auch ſtatiſtiſch ausreichenden Material nach— 
weiſen koͤnnen. Man ſieht kein Hindernis, das es verbieten wuͤrde, dieſe Er— 
fahrungen zu verallgemeinern. Und wenn wir dies tun, dann fuͤgen ſich die 
palaͤontologiſchen Ergebniſſe mit den experimentell gewonnenen, methodiſch alfo 
uͤberlegeneren Ergebniſſen der Genetik harmoniſch zuſammen: 
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Die Wandlungen des Erbgutes erfolgen „mikromutativ“. Der ftammes- 
geſchichtliche dormenwandel beginnt mit Raffen und Artbildung. Die Erforſchung 
der Geſetzmaͤßigkeiten, die heute das Artbild wandeln, iſt zugleich ein Erforſchen 
der ſtammesgeſchichtlichen Kauſalitaͤt. — Über die Urſachen zu ſprechen, die dem 
Wandel des Erbgutes ſelbſt und damit dem Wandel der Arten zugrunde liegen, 
überfchreitet den Rahmen dieſes Aufſatzes — aber eine Bemerkung möge erlaubt 
ſein: Mehr und mehr fuͤhrt uns zur Zeit die Genetik zu der Erkenntnis, daß eine 
richtungsloſe () Mutabilitaͤt und die Selektion die weſentlichen Faktoren bei der 
Art- und Raffenbildung find. Das heißt aber nichts anderes, als daß doch „Dar: 
win Recht behalten hat“ (F. v. Wettſtein 1950). Ja, man kann wohl wagen, 
es auszuſprechen, daß der Darwinismus heute experimentell bewieſen iſt (Heberer 
1956) und man muß Zimmermann beiſtimmen, wenn er kuͤrzlich ſchrieb: „Die 
Phplogenetik wird fih in der Richtung weiterentwickeln, die der Altmeifter 
Darwin mit ſeiner Ausleſelehre erkannt hat.“ 

Die Paläontologie ſtellt die Geſchichte des Lebens in Form von fog. „Stamm: 
baͤumen“ dar, ein Verfahren, das in umfaſſender Weiſe erſtmalig Ernſt Haeckel 
(1866) angewandt hat. Schon bei dieſem ſeinem erſten Verſuch hat Haeckel 
in febr vielen weſentlichen Punkten die ſtammesgeſchichtlichen Zuſammenhaͤnge 
richtig erkannt. 

Gegenuͤber den außerhalb der Fachkreiſe faſt unausrottbar feſtgewurzelten 
Aberglauben, daß die „Stammbaͤume“ ein uͤberholtes Kapitel ſeien und in das 
Kurioſitaͤtenkabinett der Wiſſenſchaftsgeſchichte gehoͤrten und gegenuͤber den meiſt 
ſchiefen Urteilen und ſachlich recht bedenklichen Meinungen, die man uͤber den 
Wert und die Bedeutung der Stammbaͤume zu hoͤren bekommt, muͤſſen hier einige 
Bemerkungen gemacht werden. 

Junaͤchſt ift ausdruͤcklich zu betonen, daß die Forſchung ſelbſtverſtaͤndlich auf 
die bildliche Darſtellung pbylogenetifcher Zufammenbänge, die eben nur in der 
Form der Stammbaͤume ſich geben laſſen, nicht verzichten kann. 

Aber, was iſt eigentlich ein ſolcher Stammbaum? Wie muß er „geleſen“ 
werden? Er bringt, allgemein geſprochen, die Beziehungen der Ahnen zu ihren 
Nachfahren zur Darftellung. Da aber ein jeder Organismus, wenn wir von 
einigen Ausnahmen abſehen, zwei Elterorganismen hat, ergibt ſich zwangsläufig 
eine nur ſchwer zu uͤberſehende und uͤberſichtlich gar nicht darzuſtellende netzartige 
Verkettung, ein „genealogiſches Netzwerk“. Das bringt ein Stammbaum nicht 
zum Ausdruck, er gibt nur ſchematiſch die Beziehungen wieder. Man kann zwar 
Formen oder Formengruppen von einander ableiten, d. h. im Stammbaum mit 
einander verbinden, es werden aber damit Ausſagen uͤber die wirkliche Genealogie 
nicht gemacht. Es iſt der Nachweis unmoͤglich zu fuͤhren, daß die von einander 
abgeleiteten Formen, geſchweige denn Individuen, tatſaͤchlich in einem direkten 
genealogiſchen Verhaͤltnis zu einander ſtehen. 

Fuͤr kleine ſyſtematiſche Kategorien, etwa Arten, kann es wenigſtens wahr— 
ſcheinlich gemacht werden, daß eine Art A im ganzen der direkte Vorfahr einer 
Art B ift, wie das z. B. fúr die vorhin erwaͤhnten Rosmozeraten Brinkmanns 
gilt. Bei großen Kategorien aber ift auch das ſchwierig. Nur in wenigen Faͤllen 
gelingt es, echte Ahnenreihen ertenfiver Art („Sippenphplogenien“ i. S. J immer: 
manns) aufzuſtellen. Jeder kennt die Pferdereihe, das altberuhmte „Parade— 
pferd“ der Stammesgeſchichte, wie Haeckel es ſcherzhaft nannte, mit der in ihr 
zum Ausdruck kommenden Umbildung der Gliedmaßen von der Sünfftrabligkeit 
zur Einſtrahligkeit. Dieſe Umbildung der Gliedmaßen ift abſolut geſichert. Nicht 
geſichert aber ift es, ob die hintereinandergereihten Formen ſelbſt in einem direkten 
Abſtammungsverhaͤltnis geſtanden haben. Das kann nur mehr oder weniger 
wahrſcheinlich gemacht werden. Dasſelbe gilt natürlich auch für die in Abb. 1 
dargeſtellte Reihe der Titanotherien. Die Zunahme der Körpergröße z. B. und die 
Vergroͤßerung der Kopfbewehrung ift hier ebenfalls abſolut gefichert, nicht aber 
der direkte geradlinige Zuſammenhang der Formen ſelbſt. So wird klar, daß 
wir im allgemeinen nur mit Stufenreihen („Merkmalsphylogenien“ i. S. Zim-⸗ 
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mermanns) rechnen koͤnnen. Sie ermöglichen uns jedoch, den Gang der Phplo— 
geneſe zu rekonſtruieren und das Ergebnis in den „Stammbaͤumen“ zu veran: 
ſchaulichen. Das Geſamtbild, das die zahlloſen Stufenreihen, die wir kennen, 
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Abb. 3. Entwurf eines Stammbaumes der Wirbeltiere. (Nach S. v. Huene 1936) 


uns vom Ablauf der Phylogenefe vermitteln, ift klar genug, um diefes Gefamt-z 
bild in vieler Hinſicht bereits endgültig zu erkennen. 

Als ein Beiſpiel eines modernen, große ſyſtematiſche Kategorien umgreifen— 
den Stammbaumes fei ein von v. Hue ne (1936) ausgefübrter Entwurf in Abb. 3 
wiedergegeben. Ich bin Prof. v. Huene fuͤr die Überlaffung der Vorlage zu 
Dank verpflichtet. 
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Es kann nicht zweifelhaft fein, daß dieſer Stammbaum in ſehr großen 
Zügen den Ablauf der phplogenetiſchen Aufſpaltungen innerhalb der Wirbeltiere 
mit großer Annaͤherung an die Wirklichkeit zum Ausdrucke bringt, obwohl mit 
dem Fortſchreiten der Sorfehung in manchen Einzelheiten Anderungen notwendig 
fein werden. Man koͤnnte es als nicht angebracht empfinden, daß die Ronftruktion 
des Stammbaumes fo erfolgt ift, daß der Menſch in der Mitte ſteht, die Grup— 
pierung der Wirbeltierklaſſen und Ordnungen wäre bei ſeitlicher Stellung der 
Saͤugetiere zweifellos uͤberſichtlicher geworden. Aber das iſt eine reine Außer— 
lichkeit. Die Breite der einzelnen Afte foll von der jeweiligen Formenmannig— 
faltigkeit eine Vorſtellung vermitteln. Es iſt deshalb an dieſem Stammbaum 
nicht ganz korrekt, wenn der Hauptſtamm die Breite der Afte febr formenreicher 
Gruppen, etwa der Voͤgel, erheblich übertrifft. Die Ausgangsgruppen für die 
Wirbeltiere im Silur dürften auch nicht die Formenmannigfaltigkeit beſeſſen 
haben, wie ſie durch die Breite des Stammes angedeutet iſt, dasſelbe gilt z. B. 
auch fuͤr die embolomeren, d. h. im Bau der Wirbelſaͤule ſehr primitiven Amphi— 
bien an der Baſis der tetrapoden (vierfuͤßigen) Wirbeltiere. 

In eindrucksvoller Weiſe veranfchaulicht dieſer Stammbaumentwurf, der 
im Einzelnen bier natürlich nicht erklaͤrt werden kann, wie ſich die pbylogenetifche 
Forſchung Schritt fúr Schritt in die Tiefen der geologiſchen Geſchichte des Lebens 
vorantaftet. Es muß als verantwortungslos bezeichnet werden, wenn heute 
immer wieder von gewiſſen Seiten verſucht wird, dieſe Pionierarbeit in Miß— 
kredit zu bringen. Die betreffenden Autoren verdienen es wohl kaum, genannt 
zu werden. 

Die Paläontologie denkt alfo gar nicht daran, die Stammbaͤume zu bez 
graben. In ihnen beſitzt ſie vielmehr ein unentbehrliches Hilfsmittel fuͤr die 
Veranſchaulichung ihrer Ergebniſſe und eine wertvolle Grundlage fuͤr weitere 
Forſchungen. 

Eine ſehr weſentliche und ſich immer mehr feſtigende Stuͤtze hat die Vor— 
ftellung einer allmaͤhlichen Umwandlung der Lebeweſen erfahren durch die 
Seftlegung eines abſoluten Zeitmaßſtabes für die Dauer der geologiſchen Forma— 
tionen. Wir ſind heute in der Lage, in Jahrmillionen die Epochen in der Ge— 
ſchichte des Lebens, die fúr uns etwa mit dem Kambrium faßbar wird, zu bez 
ſtimmen. Dieſer Zeitmaßftab ift derart, daß wir in der Tat durchwegs mit febr 
langſamen Umbildungsprozeſſen rechnen koͤnnen. 

Die Methode iſt gegeben durch den Gehalt an radioaktiven Mineralien in 
Geſteinen, deren relatives geologiſches Alter (Formationszugehoͤrigkeit) bekannt 
ift. Da man die Zerfallszeiten von Uran und Thorium kennt, hat man in den 
Mengenverhaͤltniſſen Uran: Blei und Thorium: Blei (Blei als das Endprodukt 
der radioaktiven Zerfallsreihe) ein Maß fúr die Zeit, die zur Bildung des Bleies 
notwendig war. Das Bleiverhaͤltnis ſteigt mit dem geologiſchen Alter des 
Minerals. Die mit dieſer Methode gewonnenen Ergebniſſe koͤnnen heute als 
grundſaͤtzlich geſichert betrachtet werden (Zuſammenſtellung bei Neumaier 
1958). Súr die aͤlteſten praͤkambriſchen Sedimente hat fich ein Alter von 1500 
Millionen Jahre ergeben, fuͤr die Steinkohlenzeit 300 Millionen, fuͤr die Kreide— 
zeit 73,5 Millionen, für das Tertiaͤr 58,7—50,9 (Geſchichte der Säugetiere!) 
Millionen Jahre. Dieſe abfolute Chronologie der Erdgeſchichte ift kein „Jahr— 
millionenſchwindel der Entwicklungsphantaſten“ und die Zahlen wurden auch 
nicht „nur dem Darwinismus zu liebe erfunden“ (1 F.); es ift eine Irrefuͤhrung, 
wenn heute noch geſchrieben wird, „Zeugen gegen ſolche Jahrmillionenbehaup— 
tungen mehren ſich faft täglich“ (Zitate aus der Zeitſchrift „Natur und Kultur“ 
Bd. 29 und 32). 

Die Jahl der Generationen, die in dieſen Zeiträumen auf einander gefolgt 
find, reicht aus, um auch die groͤßten Formwandlungen auf kontinuierlichem 
Wege möglich erſcheinen zu laffen. — 

Die Ergebniſſe der Palsontologie zeigen uns den Ablauf der Stammes- 
geſchichte der Lebeweſen durch die Aonen der Erögefchichte. Dieſer Ablauf ift 
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kontinuierlich. Die genetifche Forſchung zeigt uns die Wandlungen des Erbgutes. 
Wandlungen des Erbgutes ſind es, die allen ſtammesgeſchichtlichen Wandlungen 
zu grunde liegen. Das Erbgut aber aͤndert ſich nicht in großen Spruͤngen, die 
tiefe organiſatoriſche Umbauten bedingen, ſondern in kleinen Schritten, wie fie 
aͤußerlich in der Raſſen- und Artbildung zum Ausdruck kommen. Die „Ent: 
ſtehung der Arten“ ift heute im Sinne Darwins, d. h. im Sinne der Selektions— 
theorie, verſtehbar. Es ſcheint, daß wir in der Art- und Raffenbildung den Grund: 
prozeß des ſtammesgeſchichtlichen Geſchehens erfaßt haben. 
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Die Entſtehung der Menſchenraſſen. 
Von Profeffor Dr. Eugen Fiſcher, Berlin-Dahlem. 


Dr für die wichtigſten Grundſaͤtze der Stastsfübrung, für einſchneidende 
Geſetze und Verordnungen auf dem Gebiet der Bevoͤlkerungspolitik, des 
Familienrechtes, ja beinahe des geſamten voͤlkiſchen Aufbaues die eigentliche Unter: 
lage Erbe und Raffe find, bedarf es keines Wortes darüber, wie dringend notz 
wendig jede Forſchung und jede Arbeit find zur immer weiteren Klärung dieſer 
Begriffe und zur Erkennung aller Erſcheinungen erblicher und raſſiſcher Art und 
wie nötig und verpflichtend es ift, daß die grundſaͤtzlichen Kenntniſſe auf dieſen 
Gebieten Allgemeingut werden. 

Unter den zahlloſen Fragen nach dem Weſen, den Lebensaͤußerungen und 
der Bedeutung der Raffen foll hier nur die ihrer Entſtehung herausgegriffen 
werden, und zwar nicht die Entſtehungsgeſchichte der einzelnen vorhandenen 
Reffen, ſondern die Frage der Raffenbildung an ſich. 

Die Menſchheit iſt als Art (species) einheitlich. Eine weite deutliche und 
heute durch nichts ausgefüllte oder uͤberbruͤckte Kluft trennt den Menſchen vom 
Tier. Und der Menſch aller Zonen und Raffen hat ſoviel Gleiches und Einheit— 
liches, daß niemals die leiſeſten Zweifel am Menſchtum irgendeiner einzelnen 
heutigen menſchlichen Erſcheinungsform ernſtlich moͤglich ſind. Aber ebenſo ſcharf 
muß betont werden, daß die Menſchheit bei und trotz dieſer artmaͤßigen Einheit 
alles deſſen was Menſchenantlitz traͤgt, alles andere iſt als wirklich in ſich gleich 
und ohne tiefe Unterſchiede nach den verſchiedenſten Seiten. Die heutige Art 
(species) Menſch zerfällt in zahlreiche teils einander naͤher ſtehende, teils febr 
weit von einander abweichende Raſſen. Und die Frage ift, woher das kommt und 
wie die Spaltungen entftanden find. 
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Bei den wildlebenden Tieren befteben keine Raffen im Sinne der menſch—⸗ 
lichen. Wohl unterſcheidet der Zoologe auch bei den Wildformen ARaffen, geo: 
graphiſche, d. h. Varietäten von Ort zu Ort. Aber die Unterſchiede beſtehen ledig- 
lich in ſolchen der Körpergröße und der Abtónung der Serben. Wildlebende 
Saͤugetierraſſen, Vogelraſſen, Schmetterlingsraſſen find an einem Ort größer, 
ſtaͤrker, dunkler ausgefärbt, am anderen umgekehrt. Von dieſen leiſen und meiſtens 
allmaͤhlich von einem geographiſchen Gebiet ins andere langſam ineinander uͤber— 
gehenden Unterſchieden abgeſehen, ſind die freilebenden Tiere der einzelnen Arten 
innerhalb der Art einheitlich. Ganz anders der Menſch. Die Unterſchiede zwiſchen 
einem Neger und Eskimo oder einem Buſchmann und einem Patagonier ſind ſo 
ungeheuer gegenuͤber jenen leichten geographiſchen Abaͤnderungen, daß man mit 
Grund die Frage eroͤrtern muß, ob man nicht geradezu von einzelnen geſonderten 
Menſchenarten oder mindeſtens Unterarten ſprechen ſoll. Pruͤft man dieſen Ein— 
druck mit Erfahrungen aus dem Tierreich, kommt man zur merkwürdigen Ent: 
deckung, daß eine derartige Raſſenſpaltung und Ausbildung ſolcher raſſiſchen 
Sonderentwicklung wie geſagt bei keiner einzigen freilebenden Tierart auch nur 
andeutungsweiſe erreicht wird, dagegen bei vielen Haustieren in voͤllig gleicher 
Weiſe auftritt. Die Unterſchiede zwiſchen etwa einem kurz und ſtraffhaarigen 
For und einem langhaarigen Bernhardiner oder zwiſchen einem Pudel und einem 
Windſpiel duͤrften nach der Sonderbildung zahlreicher Merkmale denen zwiſchen 
Menſchenraſſen febr aͤhnlich fein. Man denke ebenſo an zottelhaarige Shettland— 
Ponny und arabiſche oder andererfeits ſchwere Normaͤnner-Pferde, an Zwerg: 
huͤhnchen, plumpe Cochinchina und Nackthuͤhner oder Schwanzloſe. Es fei ſchon 
bier darauf hingewieſen, daß es fich bei dieſen Haustieren nicht nur um die bez 
kannten zahlreichen verſchiedenen Eörperlichen Merkmale handelt, ſondern daß 
ebenſo ſchwanken Fettanſatz (Maſtfaͤhigkeit), leiſchbeſchaffenheit, Fruchtbarkeit, 
Kraft, Geſchwindigkeit, Intelligenz, Mut und ſonſtige Eigenſchaften. Die bn- 
lichkeit, ja grundſaͤtzliche Gleichheit dieſer auffälligen Erſcheinung von Raſſen—⸗ 
bildung bei allen Haustieren und beim Menſchen ſpringt ohne weiteres in die 
Augen. Es kann hier nicht im einzelnen ausgefuͤhrt werden, daß auch bei ein— 
gehender Unterſuchung der anatomiſchen Einzelheiten bis hinein in die Einzel— 
ausgeſtaltung der Gewebe und Organe und in den Ablauf phpſiologiſcher Vor— 
gaͤnge völlige Gleichheit der menſchlichen Raſſenunterſchiede und der der Haus— 
tiere beſteht. Die Tatſache iſt geſichert und kann hier nur betont werden. 

Waͤhrend wir wenigſtens eine Anzahl von Haustierraſſen ſozuſagen vor 
unſeren Augen haben entſtehen ſehen, alſo von manchen wirklich den Urſprung 
kennen, find wir gegenüber der Frage, wann und wie die menſchlichen Raffen 
entftanden find, vor ungeheure Schwierigkeiten geſtellt. Zwei Wege bat die 
Forſchung zur Aufhellung dieſes wichtigen Gebietes, einmal die Unterſuchung der 
Kaſſengeſchichte, alfo die Herbeiſchaffung von Urkunden aus der Vergangenheit, 
die uns etwa Schritt um Schritt Zeugnis geben vom allmaͤhlichen Werden oder 
Veraͤndern einer Raſſe. Dieſe Zeugniſſe find der Hauptſache nach Reſte ver: 
gangener Geſchlechter aus dem Boden. Wir kennen in der Tat Rafjenbildung 
an Anochenreſten aus den eiszeitlichen Perioden und unterſuchen ſolche an koͤrper⸗ 
lichen Überreften (Knochen, gelegentlich Haare), aber auch an Bildwerken und 
Panaria geiſtiger Leiſtungsfaͤhigkeiten an allen Rulturüberreften untergegangener 

ker. 

Der zweite Verſuch, die Frage zu löſen, kommt von feiten der allgemeinen 
und der beſonderen (menſchlichen) Erbforſchung. Aus dem heutigen Befund an 
den einzelnen Raffen, aus der Kenntnis der Geſetze von Erbaͤnderung, von erb— 
licher Übertragung, von Kreuzung, von Anpaſſung und Ausleſe kann man bin⸗ 
dende Schluͤſſe ziehen, wie Raffen und Raſſenunterſchiede entſtanden fein müfjen. 
Beide Unterſuchungsarten zuſammengenommen geben uns heute eine befriedigende 
Loͤſung der folgenſchweren Frage. 

Jeder Verſuch, die Entſtehung der Raffen zu erklaͤren, muß ausgehen von 
den Ergebniſſen der Unterſuchung der Natur und Eigenheit derjenigen Eigen— 
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ſchaften, durch die fich eben diefe Raſſen unterſcheiden. Alle Raſſen find ja Gruppen 
von Menſchen mit beſtimmten erblichen Eigenſchaften; daß jeder einzelnen Gruppe 
beſtimmte Eigenſchaften zukommen, und in dieſer Art eben nur ihr, das allein 
unterſcheidet die Raffen. Entſtehung der Raſſen heißt alfo dann letzten Endes 
Entſtehung der Raffeneigenfchaften in beſtimmter Verbindung. Und dabei muͤſſen 
wir betonen, daß es fidh nicht nur um ein paar mit dem Maßſtab feſtſtellbare 
Größenunterfchiede, wie Rörperlänge, Schaͤdellaͤnge und -breite oder mit Sarb- 
tafeln beſtimmbare Pigmentunterſchiede handelt, ſondern um menſchliche Gruppen, 
die außer jenen paar fie äußerlich kennzeichnenden Merkmalen, fih weſenhaft, in 
anatomiſchen und phyſiologiſchen, in normalen und krankhaften und endlich in 
geiſtig⸗ſeeliſchen Dingen farf und deutlich von einander unterſcheiden. Raffen 
ſind eben nicht einfach nur „Roͤrperformgruppen“, wie es v. Eickſtedt haben 
moͤchte, ſondern in tiefſter Natur, d. h. im Erbe und damit in ihrer Geſamt— 
individualität verſchiedene Auspraͤgungsformen der Art Menſch. Daher haͤngen 
kulturelle Leiſtungen, die die Völker je beſtimmter Raſſenzuſammenſetzungen berz 
vorbringen, nicht von ein paar aͤußerlichen Raſſenmerkmalen ab und die Raffens 
politik eines großen Volkes beruht nicht auf ein paar herausgetuͤftelten Methoden 
zur Erkennung von Formunterſchieden, ſondern beides beruht auf der letzten und 
ftärkften Unterlage des Lebens, auf dem Erbgut. 

Die Raſſeneigenſchaften find Erbeigenſchaften, und nur ſolche. Was ein: 
fach Umweltwirkung und daher in jeder Umwelt anders iſt, gehoͤrt nicht zur 
Raffe. Der Beweis für die Erbnatur der Kaſſeneigenſchaften ift nur durch Beob— 
achtung der Kreuzung je zweier verſchiedener Raſſen zu erbringen, er ift für 
weitaus die meiſten Eigenſchaften auch wirklich erbracht. Von dieſem Standpunkt 
aus find alſo dann Xaſſen Gruppen von Menſchen in Fortpflanzungsgemein⸗ 
ſchaft, die eine Anzahl Erbanlagen (Gene) gleicherbig (homozygot) beſitzen, welche 
anderen Gruppen fehlen. 

Der geſamte Erbanlagenbeftand des Menſchen, fein Erbgut (Genbeſtand, 
Genom) enthaͤlt Gene, die man etwa nach drei Richtungen einteilen koͤnnte (natuͤr⸗ 
lich ohne daß fie in Wirklichkeit grundſaͤtzlich verſchieden find). Eine Anzahl Krb: 
anlagen, vielleicht der größte Teil, ift für den Menſchen gemeinſchaftlich mit den 
entſprechenden bei Tieren, beſonders bei den uns am naͤchſten ſtehenden, d. h. den 
Großaffen. Hierher gehoͤren alle Erbanlagen fúr ſolche anatomiſchen, pbyfiolo- 
giſchen, auch pfychifchen Eigenſchaften, die wir mit dem Tier gemeinſam haben. 
Andererſeits hat jeder Einzelne Menſch eine Anzahl Erbanlagen, die in genau 
dieſer Zuſammenſtellung kein einziger anderer hat. (Von eineiigen Zwillingen ab: 
geſehen). Das find die individuellen Erbanlagen, darunter viele krankhafte, die 
meiſten verſchiedenerbig (heterozygot). Sie miſchen und vereinigen ſich neu bei 
jeder Kreuzung zweier Erblinien, d. h. bei jeder Fortpflanzung. Die dritte Gruppe 
aber ſind Erbanlagen, die nicht alle Menſchen haben, die aber auch nicht einzeln 
zerſtreut in dieſer und jener Erblinie und in dieſer und jener gegenſeitigen Komz 
bination auftreten, ſondern die bei größeren, untereinander in Fortpflanzung 
ſtehenden Gruppen, wie die Beobachtung zeigt, ausnahmslos bei allen Indi⸗ 
viduen vorhanden ſind, bei anderen Gruppen aber gaͤnzlich fehlen und durch andere 
Anlagen erſetzt ſind, die wieder den erſteren fehlen. Das ausnahmsloſe Auftreten 
der Eigenſchaft im Erſcheinungsbild der einen und das gaͤnzliche Fehlen im Ér- 
ſcheinungsbild der anderen Gruppe zeigt, daß die eine wie die andere Gruppe die 
betr. Erbanlagen rein und einerbig beſitzen muß. Die Frage der Raſſenentſtehung 
iſt die Frage nach der Entſtehung eben dieſer Erbanlagen. 

Die Frage der Entſtehung des Menſchen uͤberhaupt muß hier uͤbergangen 
werden. Fuͤr den Erbforſcher ift auch fie die Frage nach der Entſtehung der allen 
Menſchen gemeinſamen Teile des menſchlichen Erbgutes. Dagegen ift für die Frage 
der Raffenentftebung von entſcheidender Bedeutung der Nachweis, daß zuerſt ein 
gemeinſchaftliches Erbgut da war, d. h. alfo eine primitive, noch nicht in Raſſen 
zerfallene, einheitlich entſtandene Menſchheit. Der Beweis dafuͤr iſt m. M. n. er⸗ 
bracht. Fuͤr den morphologiſch und phyſiologiſch geſchulten Forſcher find die 
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Gleichheiten zahlreicher Einzelheiten und Sonderbildungen an allen Organfpftemen 
und die letzten Grundlagen des Geiſtig-ſeeliſchen bei der Geſamtmenſchheit ſo groß 
und in dieſer Form nur bei ihr allein, daß eine vielfache, gegenſeitig unabhaͤngige 
Einzelentſtehung, fog. Konvergenz, undenkbar ift. Wir dürfen für unſere Unter⸗ 
ſuchungen von der geſicherten Unterlage ausgehen, daß einmal eine einheitliche 
primitive Menſchheit, räumlich auf engeren kontinentalen Raum beſchraͤnkt, zahlen⸗ 
mäßig etwa der Zahl eines Großaffenbeſtandes, etwa der Gorillas in Weſtafrika 
entſprechend, vorhanden war. Im Schoße dieſer menſchlichen Gruppe, uͤber deren 
Entſtehungszeit, Entſtehungsort und genealogiſche Verhaͤltniſſe zu beſtimmten 
foſſilen oder heutigen Affen hier nicht geſprochen werden kann, muͤſſen jene Erb» 
änderungen aufgetreten fein, die zur Raſſenbildung führen. 

Andern ſich Gene uͤberhaupt? Grundſaͤtzlich iſt zu betonen, daß die Erb— 
anlagen völlig feſt find. Umwelteinwirkungen wirken auf fie, von der ſchweren 
zerftörenden Wirkung von Röntgenftrablen und Ahnlichem abgeſehen, unmittelbar 
uͤberhaupt nicht ein. Der Tierverſuch zeigt, daß die Gene über Hunderte von 
Generationen völlig konſtant weitergegeben werden, wobei es ganz gleichgültig 
ift, ob fie in jeder Generation in die Erſcheinung treten oder dazwiſchen úber 
einige Generationen verdeckt weitergegeben werden. Man tann alfo grundſaͤtzlich 
ſagen, daß Erbanlagen konſtant ſind. Aber es gibt doch auch an Erbanlagen 
Anderungen, die wir „Mutationen“ nennen. Ihre Urſache kennen wir (wieder von 
Röntgenftrablen und einigen Giftwirkungen abgeſehen) nicht. Die Neigung der 
verſchiedenſten Gene, einmal in einem Individuum zu mutieren, nachdem ſie vorher 
ungezaͤhlte Generationen unmutiert weitergegeben worden waren, ſcheint ſehr un— 
gleich zu fein. Die meiſten ſolcher Mutationen ſtellen eine Genänderung dar, deren 
Wirkung im Erſcheinungsbild für das Individuum unguͤnſtig, die Lebenstüchtig⸗ 
keit herabſetzend, d. h. krankhaft ift. Die meiſten Mutationen find alfo patholo- 
giſche. Dieſe und manche anderen kleineren, noch nicht als patbologifch zu bez 
zeichnenden, Mutationen das ſind die oben als individuell bezeichneten. Sie 
kommen uͤberall vor als Einzelgene, die die einzelnen Erblinien bezeichnen oder 
auch belaſten. Das mutierte Gen zeigt dann wieder dieſelbe Konftanz wie das 
nicht mutierte, d. h. durch die Mutation iſt anſtelle des alten ein neuartiges Gen 
entſtanden, das jetzt fih ebenſo konſtant weitererbt, wie die anderen Gene. 

Wie erwaͤhnt, iſt die Neigung zu mutieren offenſichtlich bei den einzelnen 
Genen verſchieden. Wir duͤrfen annehmen, daß Struktur und Chemismus der 
Gene verſchiedener Tierformen, die eine anatomiſch gleiche Außeneigenſchaft be— 
dingen, ebenfalls bis zu gewiſſem Grad gleich find. So duͤrfen wir z. B. ans 
nehmen, daß die Gene, die die Faͤrbung des Saͤugetierhaares bedingen, bei den verz 
ſchiedenſten gleichfarbigen Säugetieren etwa gleich find. Wir kennen z. B. zwei 
Fleckungsfaktoren (man ſagt auch „Faktor“ für das wirkſame Gen), einen Faktor 
Großfleckigkeit, wie beim gefleckten Hollaͤnderkaninchen, bei gefleckten Rinder: 
raffen, der Fleckung beim Terrier und andererſeits einen Kleinfleckfaktor wie beim 
Englaͤnderkaninchen oder der kleinfleckigen Zeichnung 3. B. des Dalmatinerhundes. 
Solche entſprechenden Gene der verſchiedenſten Tierarten mutieren auch entſpre— 
chend. Der allgemeine Faͤrbungsfaktor (beffer die Faktoren) mutiert z. B. haͤufig 
um, in einen Faktor „ſchwarz“, fo daß es ſchwaͤrze Panther, ſchwarze Puma, 
ſchwarze Eichhoͤrnchen uſw. gibt neben allen ſchwarzen Haustierraſſen. Viel 
haͤufiger aber mutiert der Faͤrbungsfaktor nach der anderen Seite als ſog. Verluſt— 
mutante, der Körper kann dann kein Pigment mehr bilden, es gibt Albino. Dieſes 
iſt wohl die haͤufigſte Mutation bei allen Saͤugetieren und auch beim Menſchen. 

Da die Raffenunterfchiede Erbunterſchiede find, d. h. je auf beſonderen bei 
den anderen Raffen in der Form nicht vorhandenen Genen beruhen, und da anderer— 
ſeits einmal urſpruͤnglich die Menſchheit keine ſolche Genunterſchiede hatte, 
muͤſſen alle Xaſſenunterſchiede durch Genmutationen entſtanden fein. Das Bez 
ſondere an dieſen Genmutationen iſt auf den erſten Blick einerſeits die große Zahl 
(es gibt ja außerordentlich viele einzelne Raſſeneigenſchaften) — und andererſeits 
das Beſchraͤnktſein je beſtimmter Mutationen auf eine geſchloſſene Gruppe (einzelne 
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Raffe) und das Fehlen dieſer ſelben Mutationen bei anderen. Dieſe beiden Er— 
ſcheinungen erklaͤren, heißt die Raſſenentſtehung verſtaͤndlich machen. 

Überblidt man nun bei allen einzelnen Raffen die zahlreichen eine jede kenn— 
zeichnenden Eigenſchaften, ſo findet man, daß es ſich um genau dieſelben Er— 
ſcheinungen handelt, wie bei den Haustieren. Da ſind Haarfarben von blond und 
braun und rot und ſchwarz, da find blaue, braune und grüne Augen, da find 
Zwergwuchs, Kleinwuchs, Großwuchs, da ift ſchlichtes und ſtraffes und welliges 
und krauſes Haar und lange und kurze Koͤpfe und Geſichter und ſchmale und breite 
Naſen uſw. Alles dies kommt bei ungefaͤhr allen Haustieren vor und ebenſo als 
die wichtigſten Unterſcheidungsmerkmale bei den menſchlichen Raffen. Alle diefe 
Unterſchiede fehlen aber in den einzelnen Arten freilebender Tiere. Es liegt daher 
nahe, die Entſtehung der menſchlichen Raffen und die Entſtehung der Haustier— 
raffen als denſelben biologiſchen Vorgang sufzufaffen‘). Hier koͤnnen nur die 
Grundzuͤge angedeutet werden. 

Grundſaͤtzlich dürften auch bei freilebenden Tieren entſprechende Mutationen 
auftreten. Aber bei der ungeheueren Anpaſſung der freilebenden Formen an ihre 
ganz beſtimmte Umwelt, eine Anpaſſung, die durch ſchaͤrfſte dauernde Ausleſe und 
unerbittliche Ausmerzung jeder Minderwertigkeit die Art konſtant hält, wird wohl 
jede vom geradezu ideal-angepaßten Artbild abweichende Mutation ſofort «us: 
gerottet. Farben, Groͤße, Haarformen uſw. ſind fuͤr die Wildformen nicht 
gleichguͤltig, ſondern beſitzen lebenswichtigen Wert. Wenn eine Form dieſe 
Eigenheiten im Laufe von Millionen Generationen erreicht und erblich feſt— 
gelegt hat, iſt, ſolange die Umwelt unveraͤndert bleibt, jede Anderung der 
Kigenfchaften eine Verſchlimmerung. Sie wird alfo, wie geſagt, ausgemerzt. 
Ganz anders beim Haustier. Hier wird der Züchter einerſeits aus Laune alle 
möglichen Eigenheiten, die auftreten, kuͤnſtlich erhalten und durch Inzucht 
weiterfuͤhren. Er wird aber auch abſichtlich einmal als Mutation auftretende 
Eigenſchaften, die ihm irgendwelchen Nutzen verſprechen, auch dann erhalten und 
durch Zucht vermehren, wenn ſie fuͤr das Leben des betreffenden Tieres ſelbſt 
geradezu unguͤnſtig find. Man denke an Schweineraſſen mit derartiger erblicher 
Neigung zum Fettwerden, daß fie in freier Wildbahn gar nicht leben könnten. 
Oder gar an jene Taubenraſſe, deren Schnabel fo verkuͤmmert gezuͤchtet wurde, 
daß kein Junges das Ei von innen aufpicken kann, die Raffe alſo in einer einzigen 
Generation ausſterben würde, wenn der Züchter nicht jedes einzelne Junge ſozu⸗ 
ſagen eigenhaͤndig ausfchlüpfen ließe. Die natürliche Ausmerzung auftretender 
Mutationen iſt alſo bei dieſen Haustieren erſetzt durch die kuͤnſtliche abſichtliche 
Erhaltung ebenſolcher und Vermehrung ihrer Träger durch Zucht. Dazu kommt 
febr wahrſcheinlich noch eine zweite, wenn auch in ihren legten Zuſammenhaͤngen 
noch unerklaͤrliche Erſcheinung. Wir wiſſen ja nicht, wodurch im einzelnen eine 
Mutation entſteht. Wir fprechen von einer „spontanen“ Entſtehung, „von ſelbſt“ 
treten ſie alſo auf, d. h. aus irgend welchen uns gaͤnzlich verborgenen Gruͤnden 
im Einzelfall, der fich, ſoweit wir es uͤberblicken koͤnnen, von den Millionen Fallen, 
die nicht mutieren, fuͤr uns nicht unterſcheidet. Es waͤre nun denkbar, und meiner 
Meinung nach ſprechen alle Beobachtungen dafür, daß der Zuftand der Domeſtika⸗ 
tion, alſo der Haustierzuſtand, Verhaͤltniſſe ſchafft, durch die das Erbgut haͤufiger 
jene Einfluͤſſe erfaͤhrt, die ein einzelnes Gen zum Mutieren bringen. Die Dome: 
ſtikation verſetzt die ihr unterworfenen Tiere bezuͤglich ihres geſamten Stoff— 
wechſels, Ernaͤhrung nach Menge und Zufammenfegung, Waͤrmehaushalt, Koͤr⸗ 
perbewegung, Arbeitsleiſtung und ebenſo bezüglich der Fortpflanzung in gaͤnzlich 
veraͤnderte und der Freiheit vielfach geradezu zuwiderlaufende Verhaͤltniſſe. Mir 
ſcheint, daß dadurch haͤufiger Mutationen ausgelöft werden. Willkür des Zuͤchters 


1) Ich habe dieſen Verſuch erſtmals 1914 durchgeführt (Die Raſſenmerkmale des 
Menſchen als Domeſtikationserſcheinungen, Zeitſchr. f. Morph. u. Anthr., Bd. 18, 1914) 
und dann diefe Auffaſſung ausführlich begründet in der letzten Auflage von Baur-Fiſcher⸗ 
Lenz: Menſchliche Erblehre. 4. Aufl. 1950, 2. Abſchn. S. 251, Kaſſenentſtehung. 
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hat dadurch noch groͤßere Moͤglichkeiten, und die ungeheure Mannigfaltigkeit 
mancher Haustierraſſen ift die Folge. Es ift bezeichnend, daß die Raſſen der Nutz⸗ 
tiere unter den Haustieren weniger ſtark von einander abweichen, als die Kaſſen 
derjenigen, die ſozuſagen mehr zum Vergnügen gehalten werden. Hier ſpielt Laune 
und Geſchmack eine noch viel größere Rolle, fo bei den Hunderaſſen, Tauben⸗ 
raffen, Hüͤhnerraſſen. Vielleicht ift auch die Faͤhigkeit, überhaupt zu mutieren oder 
die Empfindlichkeit, auf jene Einfluͤſſe hin durch eine Mutation zu antworten, 
bei den einzelnen Tierarten verſchieden groß (Katzen gegenüber Hunden uſw.). 

Seitdem der Menſch, wirklich als folder, durch den Beſitz von Feuer, von 
Geräten, von kuͤnſtlicher Wohnung in einen Zuſtand verſetzt worden ift, der den 
betreffenden Verhaͤltniſſen des Haustieres bezüglich Stoffwechſel, Ernahrung, 
Waͤrmehaushalt, voͤllig gleicht, duͤrften fuͤr ihn dieſelben Erſcheinungen gelten. 
Mit feinem Verſtand, durch von ihm geſchaffene kuͤnſtliche Verhaͤltniſſe, materielle 
und vor allen Stüden ſoziale, entzog er fich bezüglich mancher Einzelheiten wenig⸗ 
ſtens der allerſtrengſten natürlichen Zucht und Ausleſe. Es ift leicht einzuſehen, 
daß dies nur ganz allmaͤhlich, mit ſteigender, ſogenannter Kultur geſchehen iſt, 
bis ſchließlich die in ſogenannter Hochkultur lebenden Gruppen geradezu in Gegen 
ausleſe gegenüber den natürlichen Verhaͤltniſſen lebten und leben, ſodaß wir jetzt 
die bewußte Raſſenhygiene einführen muͤſſen, um einigermaßen die Schädigung zu 
vermeiden und wiedergutzumachen. Man kann ſich alſo denken, daß der primitive 
Menſch auch gegenuͤber ſich ſelbſt, wie gegenuͤber ſeinen Haustieren in der Lage 
war, auftretende Mutationen an Farbe, Haarform, Körpergröße uſw. kuͤnſtlich 
zu erhalten, ebenſo wie beim Tier aus Laune, aus Gefallen am Auffaͤlligen uſw. 
Und man darf vielleicht denken, daß ebenfalls wie beim Haustier ſolche Mus 
tationen gehaͤuft auftreten. Es bleibt dabei noch ein wichtiger Umſtand zu er— 
klaͤren. Wenn eine Mutation auftritt und ihr Traͤger ſich dann mit ſeinen nicht⸗ 
mutierten Genoſſen kreuzt, wird zunaͤchſt keine raſſenmaͤßige Einheitlichkeit dieſer 
Erbeigenſchaft entſtehen. Ohne beſondere Vorgaͤnge wird dieſe Mutation nur 
immer ab und zu innerhalb der „Population“ wieder auftreten, beſonders wenn 
ſie verdeckten (rezeſſiven) Erbgang hat. Als Beiſpiel fuͤr derartigen Vorgang ſei 
etwa auf die Rothaarigkeit hingewieſen, die in allen Raſſen als Mutation ger 
legentlich aufgetreten iſt und innerhalb der Populationen heute immer wieder 
erſcheint, wenn Erblinien mit der betreffenden Anlage ſich kreuzen. Eine eigent⸗ 
liche Kaſſeneigenſchaft ift aus dieſer Rothaarigkeit nicht geworden. Dasſelbe trifft 
zu fuͤr das, im gewiſſen Sinne als Scheckung zu bezeichnende Auftreten einzelner 
weißer Haarſtraͤhnen oder den eigenartigen Knick am unteren Rand des Naſen— 
flügels und dergleichen. 

Daß alfo eine als Mutation aufgetretene Eigenſchaft zum konſtanten Raffens 
merkmal einer ganzen Gruppe wird, muß noch von anderen Dingen abhaͤngen. 
Ich glaube, auch diefe Erklärung geben zu koͤnnen. Zwei Umſtaͤnde muͤſſen dafur 
zuſammentreten. Einmal muß eine gewiſſe, wenigſtens verhaͤltnismaͤßige Iſo⸗ 
lierung der mutierten Individuen ftattfinden, d. h. die Zahl derſelben darf nicht 
in einem zu großen Mißverhaͤltnis ſtehen zur Zahl der Geſamtheit, alſo etwa 
einzelne Mutationen in einer rieſengroßen Geſamtbevoͤlkerung. Dieſes duͤrfte in 
der frühen Menſchheit dadurch gegeben fein, daß menſchliche Gruppen dauernd 
vom urſpruͤnglichen Entſtehungs- und Verbreitungsort der Menſchheit ausge— 
wandert find. Es bleibe hier uneroͤrtert, ob es fich um einen, dem Menſchen eigen 
tuͤmlichen unwiderſtehlichen Wandertrieb handelte, oder um eine Art Zwang zu 
dieſer Auswanderung durch Anderung der Umwelt, wie fie von Beginn der Menſch⸗ 
heit an die wechſelnden Eiszeiten und Zwiſcheneiszeiten brachten. Wahrſcheinlich 
war beides der Fall. Jedenfalls koͤnnen wir feſtſtellen, daß es keine freilebende 
Saͤugetierform gibt, die derartig uͤber den ganzen Erdball verbreitet iſt, wie der 
Menſch. Er wanderte alſo aus, man muß ſich vorſtellen, in einzelnen Horden, 
d. h. Sippenverbaͤnden. Die in ſolchen Horden auftretenden Mutationen werden 
ſich leicht durch eine gewiſſe Inzucht, wenn ſie uͤberhaupt erhalten werden, ziffern⸗ 
mäßig vermehren. Bei der grundſaͤtzlich gegebenen Gleichheit des Erbgutes einer 
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feits und der Ernaͤhrung und der anderen Umweltverhaͤltniſſe andererſeits in einer 
ſolchen Sippe darf man wohl auch annehmen, daß dieſelbe Mutation „ſpontan“ 
wiederholt auftrat. Die Iſolierung und damit eine gewiſſe Inzucht war alſo 
gegeben. Die Ausmerzung wurde fúr ſolche Mutationen durch Willkuͤr des eben 
inzwiſchen zum denkenden Weſen gewordenen menſchlichen Geſchoͤpfes verhindert, 
ja vielleicht erſetzt durch willkuͤrliche, ja fogar launenhafte, pofitive Zuchtwahl. 
Von ausſchlaggebender Bedeutung aber iſt das zweite. Wenn die Auswanderung 
dieſe menſchlichen Gruppen dauernd in andere Umweltverhaͤltniſſe brachte, dauernd 
zu neuem und andersartigem Nahrungserwerb zwang, dauernd neuen Feinden, 
nicht etwa nur Raubtieren oder menſchlichen Gegnern, ſondern den gefaͤhrlicheren 
Feinden, den Infektionskrankheiten (ich denke an Malaria) gegenuͤberſtellte, mußte 
all dies eine ungeheuer ſcharfe Ausleſe hervorbringen. Mutationen, die irgendwie 
dieſem ſcharfen Kampf gegenüber guͤnſtig waren, mußten raſch durchgezuͤchtet 
und die entgegengeſetzten mußten raſch ausgemerzt werden. Man kann ſich dieſen 
Kampf ums Daſein, wenn er auch vom Menfhen mit anderen Mitteln gefuͤhrt 
wurde, wie vom freilebenden Tier, gar nicht ſcharf genug vorſtellen. Dabei ſcheint 
mir von ausfchlaggebender Bedeutung der Hinweis, daß bei unſeren Haustier 
raſſen aller Tiere nicht nur die wiederholt genannten koͤrperlichen Merkmale mu⸗ 
tieren, ſondern ganz offenſichtlich auch die geiſtigen. Daß die Unterlagen aller 
geiſtig ſeeliſchen Eigenſchaften erblich ſind, alſo letzten Endes auf Genen beruhen 
(wenn auch febr kompliziert), ift längft bewieſen. Daß es bei Haustierraſſen große 
Unterſchiede in der Art und Hohe geiſtiger Leiſtungen gibt, bedarf ja keiner 
weiteren Ausfuͤhrungen. Man denke an die Temperament⸗, Intelligenz uſw. 
Unterſchiede zwiſchen Vorſtehhunden, Borern, Terriern, oder etwa Araberpferden 
und ſchwerem Belgier. So duͤrften bei jenen ſchwerſten Ausleſeprozeſſen der 
menſchlichen Gruppen in Anpaſſung an tropiſchen Urwald, an trockene Steppe 
oder an das Leben am Rand des Eiszeitgletſchers neben koͤrperlichen, vor allen 
Stüden auch geiftige Raffenunterfchiede gezüchtet worden fein. Man darf fih 
alſo ganz kleine auswandernde menſchliche Gruppen vorſtellen, die in ihren Wan⸗ 
derungen weite Räume durchmeſſen und unter ganz wechſelnde Elimatifche und 
Ernaͤhrungsverhaͤltniſſe kommen. In ihnen treten Mutationen auf. Sicher viele 
ſolcher, die ſich nicht erhalten haben und deren Traͤger, vielleicht die ganze Sippe, 
ausgemerzt worden find — mißgluͤckte Raffenbildung, untergegangener Raffens 
zweig. Anderen glücdte ſozuſagen die Anpaſſung an eine beſtimmte Umwelt, ihre 
Mutationen ſind durch Ausmerzung der nichtmutierten Erblinien Allgemeinbeſitz, 
d. h. im engeren Sinne des Wortes, Raffeeigenfchaft geworden. Die angepaßte 
Gruppe hat fih vermehrt, füllt einen Raum und ift nun zur eigentlichen Kaffe 
geworden. Dieſe ſehen wir ideal angepaßt an ihren Ort. 

Dieſe ganzen Vorſtellungen — wenn auch auf reichlichem Beobachtungs— 
material beruhend, fo doch tbeoretifchen Vorſtellungen — finden nun eine ftarke 
Beſtaͤtigung in den Tatſachen, die uns die einzigen „geſchichtlichen“ Jeugniſſe 
aus der Zeit der Raſſenentſtehung lehren, nämlich die foſſilen Úberrefte. Die vor: 
menſchliche Vorfahrenform, Pithekanthropus⸗Sinanthropus, war faſt ganz ein⸗ 
heitlich. Die naͤchſte Stufe, der Neandertalmenſch (ich laſſe manche Einzelheiten 
hier bewußt außer Acht) war diejenige, mit der die Ausbreitung uͤber die Erde 
anfing; jetzt war ſchon der Weg von Aſien bis an den aͤußerſten Rand Europas 
und an das Suͤdende Afrikas zuruͤckgelegt, Raſſengliederung hoͤchſtens angedeutet. 
Aber in der folgenden Eiszeit trat dieſe offenſichtlich faſt ſtuͤrmiſch auf, denn 
jetzt ſehen wir an den eiszeitlichen Schaͤdelreſten der ſpaͤteren Altſteinzeit ſchon 
zahlreiche Einzelraſſen. Dieſer Gang beſtaͤtigt alfo die obige Annahme durchaus. 

Die Raffenbildung beim Menſchen beſteht alfo im Auftreten von Mutationen, 
die im erbittertſten Kampf ums Daſein fih halten, waͤhrend andere ausgemerzt 
werden. Wie auf dieſe Weiſe erſt gewiſſe Hauptzweige der Menſchheit, ein 
auſtralider, ein europider, ein negrider und ein mongolider Zweig entſtanden ſind, 
wie in dieſen unabhaͤngig voneinander, aber gemaͤß der Natur der mutierenden 
Gene und den Möglichkeiten der uberhaupt auftretenden Mutationen aͤhnliche 
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Raffenmerkmale hier und dort in den Gruppen auftraten, das alles kann bier nicht 
im einzelnen geſchildert werden. Es follte nur das Grundſaͤtzliche der Kaſſen— 
bildung dargelegt werden. 


Und nun noch einen Blick auf die allgemeine Bedeutung dieſes Vorganges. 
Wenn wir als Erſchaffer und Träger unferer eigenen Hochkultur uns überlegen, 
was Raſſe und Raſſenbildung heute für uns ſelbſt und für die Menſchheit bez 
deutet, bekommt die naturwiſſenſchaftliche Betrachtung des geſchilderten Vor— 
ganges noch eine ganz andere Beleuchtung. Eine einheitliche, ich moͤchte ſagen, 
ftare gleichmäßige Menſchheit haͤtte die Aulturentwicklung, die die Menſchheit 
tatſaͤchlich an den verſchiedenſten Stellen hervorgebracht hat, ganz unmöglich er: 
reichen können. Das Zerfallen in Kaſſen durch Auftreten erblicher Unterſchiede, 
vor allen Stuͤcken bezuͤglich der geiſtigen Leiſtungsfaͤhigkeit und Charakteranlagen 
gab erft die Möglichkeit zur Ausleſe, und Ausleſe hat erft Hoch- und Soͤchſtleiſtung 
und ſelbſtverſtaͤndlich nur in einzelnen Faͤllen gezüchtet, denn das Hoͤchſte ift immer 
in der Minderzahl gegenüber Durchſchnitt und Unterdurchſchnitt. Durch den erz 
barmungsloſen Ausleſekampf haben einzelne Raffen, die ihm nicht auswichen und 
fih nicht mit der Anpaſſung an kampfloſer zu erwerbende Umwelt begnuͤgten, die 
böchften geiſtig⸗ſeeliſchen Eigenſchaften gezüchtet, fo etwa die Nordiſche Raſſe im 
Kampf um hartes Daſein am Rande der eiszeitlichen Vergletſcherung. Die Heran— 
zuͤchtung beſonderen Charakters und beſonderer Leiſtungsfaͤhigkeit iſt dann der 
Erfolg geweſen. Auf dieſe Art verſteht man die ungeheuren Gegenſaͤtze, die vor 
allen Stuͤcken in der Leiſtungsfaͤhigkeit zwiſchen den Raffen beſtehen, die es tul- 
turell nicht weiter gebracht haben als Wildbeuter, Sammler und Jaͤger, oder 
aber auch gewiſſe Nomaden und andere und den Raffen der Hochkulturvolker. 
Trotz der Einheit der Menſchheit haben fie fih eben raſſenmaͤßig aufs ſchaͤrfſte 
und aufs weiteſte in ihren einzelnen Zweigen auseinanderentwickelt. Und endlich 
wird man einſehen, daß Raſſen, wie Eingangs erwaͤhnt, nicht einfach Koͤrper— 
formgruppen find, ſondern Einheiten Eörperlicher und ſeeliſcher, auf erblichen 
Grundlagen beruhender, unveraͤußerlicher Eigenſchaften. Darin liegt die unge: 
heure einzigartige Bedeutung der Raffe für die Kultur, daß das Raffenerbe eine 
Einheit von Leib und Seele auf der Erbunterlage darſtellt, von der die geſamte 
Leiſtungsfaͤhigkeit eines jeden raſſiſch beſtimmten Volkes abhaͤngt. 

Anſchrift des Verf.: Berlin-Dahlem, Ihneſtr. 22. 


Die fruͤheſten, heute bekannten Menſchenformen, 
Pithecanthropus und Sinaͤnthropus. 


Von Profeſſor Dr. Bruno Kurt Schultz, Berlin. 


Mit 9 Abbildungen. 


Vy u in einer Zeit, wo das Gefühl fúr die Bedeutung der raſſiſchen Unter— 
ſchiede des Menſchengeſchlechtes wieder erwacht ift, ergibt fih Hand in 
Hand mit der raſſenkundlichen Betrachtung auch die Frage in ſtaͤrkerem Maße, 
wie die heutigen Menſchenraſſen entſtanden ſind, und wenn wir dieſen Gedanken 
weiter ausfuͤhren, wie uͤberhaupt der Menſch entftanden ift und ob der Menſch 
in fruͤheren Zeiten ſo ausgeſehen hat, wie der heutige. Durch den Vergleich mit 
der übrigen belebten Welt, dem Tierreich und dem Pflanzenreich ſehen wir, daß 
beiſpielsweiſe die einzelnen Tierfamilien verſchiedene Unterarten gebildet haben, 
die durch deutliche Unterſchiede der Form und der pbyfifchen Leiſtungsfaͤhigkeit 
von einander unterſchieden find. Fuͤhrend auf dieſem Wege der Raſſenkunde müßte 


1938, VII B. K. Schultz, Die fruͤheſten, heute bekannten Menſchenformen uſw. 237 


naturlich jener Teil der Naturwiſſenſchaft fein, der fih mit fruͤheren Abſchnitten 
der Erdgeſchichte und der waͤhrend derſelben lebenden Pflanzen- und Tierwelt 
befaſſen, das find alſo in erſter Linie die Geologie und Palsontologie, ſowie die 
Urgeſchichtsforſchung. Dieſe drei Wiſſenſchaften haben bis heute, jede von ihrem 
Standpunkte aus, umfaſſenden Stoff zu Tage gefördert. Trotzdem find unſere 
Kenntniſſe über Vertreter des Menſchengeſchlechtes in der vor der jetzigen Jeitz 
periode zuruͤckliegenden geologiſchen Stufe, dem Diluvium, verhältnismäßig ger 
ring und erft gar aus dem Tertiär hoͤchſt unficher und zweifelhaft. | 

Die Gefchichte des Menſchengeſchlechtes, die in dieſer Weiſe vor uns liegt, 
gleicht einer alten Chronik, die urſpruͤnglich Seite für Seite dicht beſchrieben durch 
die Ungunſt der Verhaͤltniſſe ſchwer beſchaͤdigt worden iſt, ſo daß nur einzelne 
zerriſſene Fetzen uns ſpaͤrliche Kunde von den vergangenen Geſchlechtern geben. 
Dabei ift auch ein naͤherer Zuſammenhang zwiſchen einzelnen in der Chronik an⸗ 
geführten Geſchlechtern vollkommen zerriſſen und unterbrochen, ſodaß wir durchs 
aus damit rechnen muͤſſen, daß der eine oder andere uns hier begegnende Ver— 
treter gar nicht ein unmittelbarer Vorfahre des heute lebenden Geſchlechtes iſt, 
ſondern ein Angehoͤriger einer unter Umſtaͤnden recht weit abliegenden Seiten- 
linie, die blutsmaͤßig mit der Hauptlinie nur wenig zu tun hat. Wenn wir ſo in 
Kirchenbuͤchern und Chroniken den Vorfahren heute lebender Familien nachgeben, 
um ihre Abſtammung nachzuweiſen, dann ergeben ſich oft Feſtſtellungen, die fuͤr 
weitere biologiſche Betrachtungen am Menſchen uͤberhaupt von Wert ſein koͤnnen. 
Dasſelbe gilt in uͤbertragenem Sinn von der Beſchaͤftigung mit ſolch ausgeſtor— 
benen Vertretern des Menſchengeſchlechtes, wie ſie uns die verſchiedenen Funde 
gebracht haben. 

In der Mitte des vorigen Jahrhunderts hat der geniale engliſche Forſcher 
Ch. Darwin die Aufmerkſamkeit feiner Zeitgenoffen auf die ſtammesmaͤßigen Fur 
ſammenhaͤnge in der geſamten Tierwelt gelenkt und damit entſpann ſich die große 
Auseinanderſetzung uͤber die Abſtammung und die Frage nach den unmittelbaren 
Vorfahren des Menſchen. Die ſachlichen Unterlagen und die Methoden waren zu 
jener Zeit aber doch noch nicht ſo weit und das Forum, vor dem dieſe Eroͤrterungen 
oft verhandelt wurden, nicht ſo reif, ſodaß die großen Gedankengaͤnge Darwins 
mißverſtanden und verzerrt wurden und fogar die Frage nach der Abſtammung 
des Menſchen in eine Art Mißachtung geriet. Wenn wir uns die ganze Frage 
aber klar vor Augen fuͤhren, fo wird es deutlich, daß die Raſſenkunde an dem 
gruͤndlichen Durchdenken ſtammesgeſchichtlicher Fragen nicht vorbeigehen 
kann und nur durch ſie die entſprechenden Maßſtaͤbe gewinnt, um die Unterſchiede 
zwiſchen den heute lebenden Raffen genügend werten zu konnen. 

Es verdient aus dieſen Gründen die bisher bekannte primitipſte und aͤlteſte 
heute bekannte Menſchenform beſondere Beachtung, zumal ihre koͤrperliche Kenn— 
zeichnung durch eine große Reihe neuerer Funde weiterhin vervollſtaͤndigt worden 
ift. Es ift das der Pithecanthropus-Fund, den der hollaͤndiſche Sorfeber Eugen 
Dubois im Jahre 1891 in Trinil auf Java gemacht hat. Dubois ging, an: 
geregt durch die Arbeiten Darwins und Haeckels, als Militaͤrarzt nach Java in 
der Abſicht und Hoffnung, dort in fruͤhdiluvialen und ſpaͤttertiaͤren Schichten 
auf Überrefte fruͤhmenſchlicher Formen zu ſtoßen, d. h. eine Form zu finden, die 
den übergang zwiſchen Menſch und Menſchenaffe darſtellt, zu entdecken. Dubois 
fand tatſaͤchlich ein Schaͤdeldach, einen rechten dritten Backenzahn und einen linken 
Oberſchenkelknochen, der in noch ſtaͤrkerem Maße als der Schaͤdel unverkennbar 
menſchliche Eigentuͤmlichkeiten aufwies. Der Gberſchenkelknochen lag 15 Meter 
ſtromaufwaͤrts entfernt von der Fundſtelle des Schaͤdeldaches in der gleichen 
geologiſchen Ablagerung, nämlich in Tuff, in dem auch ſonſt zahlreiche Refte 
ſpaͤttertiaͤrer Säugetiere enthalten waren. 

Auf die erſte Veroͤffentlichung dieſes Fundes hin entſpann ſich eine lebhafte 
wiſſenſchaftliche Auseinanderſetzung, die aber wenig erfolgreich war, weil die 
Stücke noch nicht genuͤgend praͤpariert waren, zu wenig Forſcher fie perſoͤnlich 
geſehen hatten und weil man viel zu wenig Erfahrung über die Formverſchieden— 
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Abb. 1. Srühmenſch Sinanthropus Abb. 2. Neandertaler 
Rekonſtr. von H. Weinert von Ca Chapelle aux Saints 


Abb. 3. Srühmenſch Abb. 4. Neandertaler Abb. 5. Germane aus der 
Sinanthropus von Ca Chapelle aux Saints Dölterwanderungszeit 


Anficht von oben. Die große Schläfenenge und der ſtarke Überaugenwulſt ift bei Sinanthropus deutlich ſichtbar. 


Abb. 6. Srühmenſch Abb. 7. Neandertaler Abb. 8. Germane aus der 
Sinanthropus von Ca Chapelle aux Saints Dölterwanderungszeit 


Anſicht von hinten. Beachte die niedrige, breitgedrüdte Sorm beim Sinanthropus und dem Neandertaler. 
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heiten innerhalb der Menſchenraſſen und der Menſchenaffen verfügte. Dubois 
vertrat ſtets mit Nachdruck die Anficht, daß es fih um eine fruͤhmenſchliche Form 
handle, wenn auch eine Reihe von menſchenaffenartigen Merkmalen an dem 
Schaͤdel zu erkennen wären. In Unkenntnis der wirklichen Sormeigentuͤmlich⸗ 
keiten des Oberſchenkelknochens bei den Primaten und in Folge unvollkommener 
bildlicher Wiedergaben wurde von fuͤhrenden Forſchern jener Zeit der ausge— 
ſprochen menſchliche Oberſchenkelknochen als der einer großen Gibbonart anges 
ſehen und ebenſo das Schaͤdeldach als der Schaͤdel eines großen Gibbon erklaͤrt. 
Dadurch, daß der Geſichtsſchaͤdel und die unteren Teile des Gehirnſchaͤdels mit 
der Baſis fehlten, konnte man ſich die Geſtaltung des ganzen Schaͤdels kaum 
richtig vorſtellen und erſt durch die Bearbeitung weiterer Funde von ſpaͤteren, dem 
heutigen Menſchen naͤher ſtehenden aber auch noch ſehr primitiven Formen der 
Neandertalgruppe durch Guſtav Schwalbe brach fich die Erkenntnis Bahn, daß 
man es hier wirklich mit einer menſchlichen Form zu tun hatte. Die Gibbonaͤhnlich⸗ 
keit, die im erſten Augenblick verblüfft, wird ſofort durch die einfache Seftftellung 
der dynamiſchen Verhaͤltniſſe, wie fie Molliſon 1919 gemacht hat, widerlegt. Jede 
Art hat nur eine beſtimmte ihr zukommende Hoͤchſtentwicklungsmoͤglichkeit der Ge- 
hirnmaſſe; es ift ſozuſagen für die Geiſtestaͤtigkeit einer beſtimmten Art auch nur 
eine beſtimmte Gehirnmaſſe notwendig und die Nervenverſorgung bei einer größeren 
oder kleineren Form bedarf kaum einer erheblichen Mehr- oder Minderausbildung 
von weiterer Gehirnmaſſe. So hat 3. B. eine kleinwuͤchſige Hunderaſſe einen 
unverhaͤltnismaͤßig großen Schaͤdel mit ſteilanſteigender ſtark gewoͤlbter Stirne, 
dagegen eine große Hunderaſſe ein im Verhaͤltnis zur Koͤrpermaſſe ſehr kleines Ge⸗ 
hirn (vgl. S. 220 u. f.). Die Vergrößerung der Rörpermaffe ſteht alfo in keinem 
Verhaͤltnis zu der Vergroͤßerung der Gehirnmaſſe. So koͤnnte alſo ein Gibbon, der 
einen fo großen Oberſchenkelknochen wie der in Trinil gefundene beſitzt, niemals 
einen derartig großen Gehirnſchaͤdel beſeſſen haben. Der Faſſungsraum des Gehirns 
wurde von Dubois mit groͤßter Wahrſcheinlichkeit auf etwa 1000 cem berechnet, 
eine Gehirnmaſſe, die ausgeſprochen in die menſchliche Variationsbreite hineinreicht 
und von der Variationsbreite der Menſchenaffen und erſt gar des Gibbon weit 
entfernt iſt. Die durchſchnittliche Gehirnkapazitaͤt des Gorilla betraͤgt im aͤußerſten 
Falle 585 ccm, des Schimpanſen 470 ccm, des Orang-Utan 480 ccm, des 
Gibbon 150 ccm beim Männchen. Gehoͤrte der Oberſchenkel einer Gibbonart, 
dann koͤnnte der Schaͤdel trotzdem nicht beſonders groß ſein und es haͤtten ſich 
entſprechend vor allem die Kauwerkzeuge und Kaumuskeln vergrößern muͤſſen 
und der Schlaͤfenmuskel haͤtte an Größe gewaltig zugenommen. Er haͤtte in 
feiner Urſprungsflaͤche auf dem Scheitel, Stirn- und Schlaͤfenbein nicht mehr 
Platz gehabt. Die beiden Temporalmuskeln waͤren in der Mitte des Schaͤdels 
aufeinandergeſtoßen und haͤtten, wie das beim Gorilla und beim Orang-Utan, 
aber ebenſo auch bei anderen Saͤugern mit im Verhaͤltnis kleinerem Gehirnſchaͤdel 
und mächtig entwickeltem Kauapparat der Fall ift, einen gewaltigen Kamm ent: 
wickelt. Es kommt noch ein weiteres Merkmal an dem Schaͤdeldach hinzu, das 
ſeine Zugehoͤrigkeit zu den verhaͤltnismaͤßig primitiven Gibbons mit Sicherheit aus⸗ 
ſchaltet. Das in Trinil gefundene Schaͤdeldach zeigt maͤchtig entwickelte Stirnhoͤhlen 
— der Gibbon beſitzt keine Stirnhoͤhlen — ebenſo auch nicht der Orang-Utan. 

Dubois, der fúr die Zuſammengehoͤrigkeit der beiden Fundſtuͤcke aus der ein: 
leuchtenden Erwaͤgung heraus eintrat, daß das menſchenaͤhnlichſte Schaͤdeldach 
und der menſchenaͤhnlichſte Oberſchenkelknochen, die in denſelben geologiſchen 
Schichten lagern, zuſammengehoͤren, gab dem Funde den Gattungsnamen Pithec- 
anthropus erectus, „Aufrechter Affenmenſch“. Er wollte damit ausdrücken, 
daß es ſich um eine ausgeſprochen menſchliche Form handelt, die freilich eine Reihe 
primitiver affenartiger Merkmale aufwies und die auf Grund des Baues, des 
Oberſchenkelknochens aufrecht gegangen fein müßte. 

Betrachten wir uns den Fund ſelbſt, fo fällt auf: Ein febr ſtark entwickelter 
knoͤchener Schirm, der die Augenhoͤhlen uͤberſchattet, aͤhnlich wie wir ihn von 
Gorilla und Schimpanſe und der ausgeſprochen menſchlichen Form, dem Meander- 


240 Volk und Raffe 1938, VII 
taler her, kennen; eine ſehr ſtarke Einſchnuͤrung in der Schlaͤfengegend, die alſo 
eine ſtarke Trennung zwiſchen Geſichtsſchaͤdel und Gehirnſchaͤdel erkennen läßt, ein 
ausgeſprochen primitives affenartiges Merkmal. — Bei Gorilla, aber auch beim 
Pithecanthropus koͤnnten wir den Geſichtsſchaͤdel mit einer Saͤge ohne Weiteres 
vom Gehirnſchaͤdel trennen, ohne dabei das Gehirn zu verletzen. In noch hoͤherem 
Ausmaße ift das natürlich der Fall bei einem niederen Saͤuger. — Es fällt ferner 
auf, daß die Stirn ſehr geneigt iſt, was man auch als ein primitives Merkmal 
deuten muß, und ferner eine mächtige Verbreitung in der Gegend der Scheitel⸗ 
hoͤcker, die auf eine febr beträchtliche Verbreiterung des darunter ruhenden Gehirn— 
teiles ſchließen laͤßt. Am Hinterhaupt erkennt man einen breiten horizontal vers 
laufenden Wulſt, der auf den Anſatz der offenbar febr mächtig entwickelten Hinter⸗ 
hauptmuskel hinweiſt. Die Unter⸗ 
ſchuppe des Hinterhauptbeines iſt, 
ſoweit der kurze Abſchnitt eine Vor⸗ 
ſtellung zulaͤßt, ſtark abgeknickt, fo- 
daß die Hohenentwicklung des 

Schaͤdels aller Vermutung nach 

* eine maͤßige war. 

* Der Fund des Pithecanthro⸗ 
pus hat nun in allerjüngfter Zeit 
\ eine außerordentlich wertvolle Bez 
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auf Java durch v. Koͤnigswald er- 
halten und ferner durch die Ent: 
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P liden Cbina, 45 Meilen nördlich 
li von Peting, wo die Refte von 28 
Perſonen einer dem Pithecanthro— 
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Pithecanthropus 
— — Sinanthropus 


Abb, 9, Srontalſchnitte durch den Schädelinnenraum an der 
tiefiten Dorwölbung des Kleinhirns. Pithecanthropus und 
Sinanthropus ſtimmen weitgehend überein. Auch der Ne⸗ 
andertaler zeigt im Weſentlichen gleichen Bau. Der heutige 
Menſch ift dagegen durch geringe Breiten-, aber bedeutende 
höhenentwidlung ausgezeichnet 


pus febr nahe verwandten Form 
gefunden wurden, und in aller- 
jüngfter Zeit durch einen Fund des 
deutſchen Sorfchers Dr. Kohl-Larſen 
im ehemaligen Deutſch-Oſtafrika 
am Njaraſa-See, der von Prof. 
Weinert bearbeitet wird. 

Die Ahnlichkeit dieſer Funde 
mit dem Pithecanthropusſchaͤdel iſt 


offenſichtlich. Bei dem ſogenann— 
ten Sinanthropus, wie der chineſiſche Fund von feinem Entdecker D. Black ge- 
nannt wurde, ſehen wir wieder febr ftarke ſchirmartige Augenbrauenwuͤlſte, eine 
niedrige, wenn auch im erſten Teile etwas ſteil anſteigende Stirne, eine ſtarke 
Einſchnuͤrung in der Schlaͤfengegend in derſelben Weiſe wie beim Pithecanthro— 
pus; ebenſolche betraͤchtliche Verbreitung der Scheitelhoͤcker, einen ſtark entwickelten 
Hinterhauptswulſt und eine ganz aͤhnliche Abknickung der Unterſchuppe des Hinter: 
hauptbeines gegenuͤber der Oberſchuppe. Ferner ſind auch hier wieder Stirn— 
hoͤhlen deutlich entwickelt. Als weitere beachtliche Merkmale kommen hinzu: eine 
tief eingeſchnittene Gelenkpfanne für die Einbettung der Gelenkfortſaͤtze des Unter— 
kiefers, die eine mahlende Kauweiſe bei dieſer Menſchenform vollkommen aus⸗ 
ſchließen, denn ſie ſind tief und geſtatten keine horizontale Bewegung im Gelenk. 
Überdies ift febr beachtenswert eine Laͤngsſpaltung des Paukenbeins, eine Eigen⸗ 
tuͤmlichkeit, die uns bei keiner anderen Menſchenart mehr begegnet und die wir 
als ein beſonderes Kennzeichen dieſer Menſchenform aus dem fruͤhen Diluvium 
Chinas anſehen müffen. 
Hervorzuheben wäre dann noch die ſchwache Entwicklung des Warzen— 
fortſatzes, die an die Verhaͤltniſſe bei Menſchenaffen erinnert; ſie ſind auch beim 
Neandertaler verhaͤltnismaͤßig ſchwach ausgebildet. Auch die Schlaͤfenſchuppe ers 
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innert noch an primitive menſchenaffenartige Verhaͤltniſſe. Sie iſt niedrig wie 
bei den Menſchenaffen. Dieſes Merkmal kommt aber, wenn auch felten, bei primis 
tiven heute lebenden Raffen, z. B. bei Auſtraliern, vereinzelt vor. Der Neander— 
taler neigte im Allgemeinen wie der heutige Menſch zu einer hohen halbkreis— 
foͤrmigen Schlaͤfenſchuppe. 

Im Vergleich zum Pitbecantbropus zeigen die gut erhaltenen Sinanthropus— 
ſchaͤdel zum Teil etwas groͤßere Ausmaße. Wenn wir die inneren Schaͤdelmaße 
unterſuchen und den Raum begrenzen, der vom Gehirn eingenommen wird, ſo 
iſt der Sinanthropus etwas kleiner als der Pithecanthropus. Dieſe Erſcheinung 
erklärt ſich aus der auffallenden Dicke, vor allem der Scheitelbeine beim Sinan— 
thropus. Wenn wir den vom Gehirn eingenommenen Raum diefer beiden inter⸗ 
eſſanten Funde noch unfer Augenmerk zuwenden, fo ergeben ſich eine Reihe bez 
achtenswerter Feſtſtellungen. Beim Pithecanthropus lag bisher nur ein Aus guß 
der Schaͤdelhoͤhle, ſoweit das Schaͤdeldach reichte, vor. Ich habe nun im Verlaufe 
einer größeren, noch nicht veröffentlichten Unterſuchung über den Schädelinnene 
raum fruͤhmenſchlicher Formen und Menſchenaffen den Verſuch gemacht, bei 
Stuͤcken, die nicht vollſtaͤndig erhalten waren, die fehlenden Teile zu ergaͤnzen. 
Es hat mir bei dieſer Arbeit in dankenswerter Weiſe Herr Praͤparator Hirſchhuber, 
München, feine kuͤnſtleriſche Hand und Erfahrung zur Verfügung geſtellt und fo 
ergab es ſich, daß der Schaͤdelinnenraum bei ſolchen Stuͤcken wie Pithecanthropus 
mit bedeutender Sicherheit zu ergänzen war und man mit Silfe dieſer Rez 
konſtruktion nun leichter den Vergleich mit anderen Funden vornehmen konnte. 
Bei dieſer Gelegenheit wurde von mir auch die Schaͤdelkapazitaͤt der verſchiedenen 
Funde auf das Genaueſte beſtimmt. Demnach hat Pithecanthropus 1036, Sinan: 
thropus 928 cem Faſſungsraum der Schaͤdelhoͤhle. Auch in den einzelnen Ub- 
teilen des Schaͤdelinnenraumes zeigen die beiden Funde Sinanthropus und Pithee— 
anthropus außerordentlich ſtarke Ahnlichkeit. Pithecanthropus erweiſt ſich in allen 
Abſchnitten des Gehirnraumes als etwas großer, vor allem in der Gegend der 
Scheitelhoͤcker iſt er etwas hoͤher und breiter gebaut. Das Stirnhirn zeigt bei 
beiden Formen ein deutliches Windungsrelief und zwar Pithecanthropus in noch 
ſtaͤrkerem Maße als Sinanthropus. Im Vergleich zum Schaͤdelinnenraum des 
heutigen Menſchen fällt vor allem die geringe Größe und die Niedrigkeit auf. 
Der Stirnlappen iſt vor allem auffallend niedrig, der Scheitelpol breit, aber 
weniger in die Hoͤhe entwickelt. Der Hinterhauptspol ſpringt ziemlich ſtark vor 
und uͤberdeckt das Kleinhirn in weiterem Maße als beim heutigen Menſchen. 
Die Schlaͤfenlappen find ziemlich ſchmal, die Spylviſche Furche klafft weit aus: 
einander und laͤßt den Blick auf die Inſel teilweiſe frei. Dem ſchnabelfoͤrmigen 
Fortſatz des Stirnhirns, der ſich zwiſchen den beiden Augenhoͤhlen einſenkt und 
der an menſchenaffenartige Formen ſtaͤrker erinnert als an den heutigen Menſchen, 
wuͤrde ich keine ſo große Bedeutung beimeſſen, weil die Variationsbreite dieſes 
Merkmals beim heutigen Menſchen eine recht betraͤchtliche iſt und weil ſich dieſe 
Bildung aus der Geſtalt der Augenhoͤhlen ergibt. 

Das verlängerte Mark verläuft in flacher Neigung entſprechend dem weiter 
zuruͤckliegenden Hinterhauptsloch, eine Eigenſchaft, die auch für die Menſchenaffen 
in hoͤherem Grade zutrifft. Die Einrollung des Gehirns hat noch nicht in dem 
Maße ſtattgefunden wie beim heutigen Menſchen. Wenn man den Schaͤdelinnen— 
raum des Neandertalers mit dem des Pithecanthropus vergleicht, ſo ſind hier 
die Groͤßenunterſchiede erheblich, vor allem iſt auch das Stirnhirn breiter. Gegen— 
uͤber dem heutigen Menſchen iſt aber auch beim Neandertaler das Gehirn weſent— 
lich niedriger und deutlich flach gedruͤckt. 

Wenn wir das Ergebnis der Forſchung über Pitbecantbropus und Sinan— 
thropus zuſammenfaſſen, ſo muͤſſen wir ſie als ausgeſprochen menſchliche Formen 
anſehen, die freilich auf einer außerordentlich niedrigen Stufe im Vergleich zum 
heutigen Menſchen ſtehen. Es iſt durchaus denkbar, daß ſo die unmittelbaren 
Vorfahren des Neandertalers ausgeſehen haben. 

Anſchrift des Verf.: Babelsberg 2, Neue Kreisſtr. 15. 
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Arteiweiß und Stammesgeſchichte des 
Menſchen. 


Von Profeſſor Dr. Th. Molliſon, Muͤnchen. 
Mit 5 Abbildungen. 


(frie: Anſchauung von der Stellung des Menſchen im Tierreich beruht nicht 
nur auf unſerer Kenntnis vom anatomiſchen Bau des Menſchen, der Menſchen— 
affen und der niederen Affen, ſondern die Ergebniſſe der vergleichend-anatomiſchen 
Sorfehung können durch eine ganz andere Unterſuchungsmethode geprüft und bez 
ſtaͤtigt werden. Dieſe Methode beruht auf folgenden Tatſachen: 

Die Eiweiße, die den Körper einer Tierart aufbauen, find bei jedem Tier 
verſchieden. Je naͤher zwei Tierarten mit einander verwandt find, deſto größer ift 
auch die Ahnlichkeit ihrer arteigenen Eiweiße. Dieſe Ahnlichkeit laͤßt ſich nicht 
auf chemiſchem Wege nachweiſen, denn der Bau dieſer Eiweiße iſt ungeheuer 
kompliziert; jedes ihrer Moleküle beſteht aus Tauſenden von Atomen von Koblen- 
ſtoff, Sauerſtoff, Waſſerſtoff, Stickſtoff und Schwefel, die in hoͤchſt verwickelter 
Weiſe mit einander verbunden find. Da verſagt bis jetzt die rein chemiſche Unter- 
ſuchung. Es gibt jedoch eine Methode, um diefe Eiweiße von einander zu unter— 
ſcheiden und ihre Ahnlichkeit zu erkennen. Sie beſteht darin, daß man einem Verz 
ſuchstier, meiſt einem Kaninchen, etwas von dem Eiweiß derjenigen Tierart, deren 
verwandtſchaftliche Stellung man unterfuchen will, unter die Haut ſpritzt, in 
der gleichen Weiſe, wie man etwa einem Menſchen ein Heilſerum einſpritzt. Als 
Kiweißlöfung verwendet man am bequemſten das Blutſerum der zu unterſuchenden 
Tierart. Man laͤßt Blut dieſer Tierart, das man dem gerade geſtorbenen Tier 
entnommen hat, in einem bakterienfreien Gefaͤß gerinnen. Dabei ſetzt ſich der 
Blutkuchen, der den Faſerſtoff und die Blutkörperchen enthaͤlt, zu Boden, und 
daruͤber ſteht dann das klare fluͤſſige Blutſerum. Von dieſem Serum, in dem die 
arteigenen Eiweiße des Tieres enthalten ſind, ſpritzen wir alſo unſerem Kaninchen 
alle ſechs Tage einige Kubikzentimeter unter die Haut. Das Kaninchen bildet dann 
in ſeinem Blute Stoffe, die dieſes fremde Eiweiß zum Niederſchlag bringen. Man 
nennt dieſe Stoffe Praͤzipitine. Wenn das Kaninchen ſolche Praͤzipitine in ge: 
nuͤgender Menge gebildet hat, fo wird es getötet, ihm das ganze Blut entnommen 
und aus dieſem das Blutſerum gewonnen. Dieſes Praͤzipitine enthaltende Blut— 
ſerum des Kaninchens nennen wir ein Antiſerum. Dieſes Antiſerum wirkt am 
ſtaͤrkſten auf diejenige Sorte von Blutſerum, die man zur Vorbehandlung des 
Kaninchens verwendet hat, und man benützt diefe Methode, um in gerichtlichen 
Sällen zu erkennen, ob Blutflecken vom Menſchen oder von welcher Tierart fie 
ſtammen. Ein ſolches Antiſerum wirkt aber auch auf das Blutſerum der Tier— 
arten, die mit der zur Vorbehandlung des Kaninchens benutzten verwandt ſind. 
So bringt z. B. ein gegen Pferdeſerum erzeugtes Antiſerum einen beſonders 
großen Niederſchlag hervor in einer Loͤſung von Pferdeſerum, aber es wirkt auch 
ſtark auf Eſelſerum. Ebenſo reagiert ein Hundeantiſerum nicht nur mit Hunde— 
blut, ſondern auch mit Wolfsblut, und ein Menſchenantiſerum auch mit Affenblut. 

Dieſe Verwandtſchaftsreaktionen beruhen darauf, daß in dem Eiweiß zweier 
verwandter Tierarten gewiſſe Einheiten der Eiweißſubſtanz gleich ſind. Dieſe 
Einheiten, die wir Proteale nennen (von Protein Eiweiß), find Atomgruppen 
von kompliziertem Bau, die zwei Tierarten in umſo größerer Zahl gemeinſam 
find, je naͤher die beiden Arten verwandt find, d. h. je länger der Entwicklungs⸗ 
weg iſt, den ſie zuſammen, alſo als ein und dieſelbe Tierart durchlaufen haben. 

Zur Ausfuͤhrung ſolcher Verſuche ſtellen wir uns z. B. aus einem Kaninchen 
ein Menſchenantiſerum her und finden, daß es den ſtaͤrkſten Niederſchlag natürlich 
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in einer Loͤſung von Menſchenſerum hervorruft. Etwas ſchwaͤcher iſt der Nieder— 
ſchlag mit Serum des Schimpanſen, noch ſchwaͤcher mit Serum des Orang-Utan 
und am geringſten der Niederſchlag mit Serum eines niederen Affen, etwa des 
Pavians (Abb. 1). Daraus erkennen wir, daß Menſch und Schimpanſe eine große 
Jahl von Protealen gemeinſam haben, etwas geringer ift die Zahl gemeinſamer 
Proteale bei Menſch und Orang-Utan, und am geringſten bei Menſch und 
niederem Affen. 

Durch gegenſeitige Verſuche zwiſchen zwei Tierarten laͤßt ſich weiterhin 
zeigen, daß die zwei Arten gemeinſamen Proteale in dem Eiweiß der weniger 
hoch entwickelten Art in groͤßerer Menge enthalten ſind, als bei der hoͤheren Art. 
So find z. B. die dem Menſchen und dem Schimpanfen gemeinſamen Proteale 


Serum: Me Schi Or Pa Serum : Me Schi Schi Me Schi Pa Pa Schi Me Pa Pa Me 
Antiserum Mensch Antiserum: Me Me Schi Schi Schi Schi Pa Pa Me Me Pa Pa 
Abb. 1. Uiederſchlagsbildung durch Abb. 2. Gegenfeitige Ausfällung bei Menſch, Shim- 
ein Menſchenantiſerum im Blut- panje und Pavian. Die Wirtung eines Antijerums auf 
ferum des Menſchen, des Shim- das homologe (zugehörige) Blutſerum iſt immer gleich⸗ 
panſen, des Orang⸗Utan und des geſetzt (ſchraffierte Säule) und ſeine Wirkung auf das 
Pavians. (Nach v. Kroah) heterologe (fremde) Blutſerum als ſchwarze Säule in 
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im Menſcheneiweiß in geringerer Menge vorhanden als im Schimpanfeneiweiß 
(Abb. 2). Das hat ſeinen Grund darin, daß der Menſch ſeit der Trennung der 
beiden Arten mehr neue Proteale gebildet hat als der Schimpanſe. Der Schimpanſe 
wiederum beſitzt diejenigen Proteale, die ihm mit einem niederen Affen, etwa 
einem Pavian, gemeinſam find, in geringerer Menge als der Pavian. Der Shim- 
panſe hat alſo ſeit ſeiner Abzweigung vom Stamme der niederen Affen mehr neue 
Proteale gebildet als der niedere Affe. 

Durch ſolche Verſuche ſind wir dazu gekommen, die Mengen gemeinſamer 
Proteale im Arteiweiß aller unterſuchten Affenarten feſtzuſtellen (Abb. 3). Man 
erkennt, daß der Menſch die größte Fahl neuer, úber den ihm naͤchſtverwandten 
Schimpanſen hinausgehender Proteale gebildet hat, geradeſo wie feine Eörperliche 
und geiſtige Entwicklung am weiteſten gegangen iſt. 

Nun laͤßt ſich durch Verſuche, auf die hier nicht naͤher eingegangen werden 
ſoll, zeigen, daß dieſe Proteale nicht etwa freie Atomgruppen find, ſondern daß 
ſie in einer verhaͤltnismaͤßig geringen Anzahl von Molekuͤlen vereinigt ſind. Dann 
müffen aber offenbar die Moleküle des Arteiweißes bei den hoͤher entwickelten 
Arten, die mehr Proteale enthalten, groͤßer ſein als bei den niederen. Das laͤßt 
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fih nun in der Tat nachweiſen. Die Moleküle der Eiweiße find fo groß und 
offenbar verzweigt gebaut, daß fie nur ſchwer durch ein feinporiges Filter bin: 
durchgehen, ſondern an den Wänden der Poren eines ſolchen Filters umſo leichter 
haͤngen bleiben, je größer fie find. Wenn man nun z. B. das Eiweiß (Blut- 
ferum) des Menſchen und des Pavians mit einander miſcht und das verdunnte Gez 
miſch durch ein feinporiges Filter aus poroͤſer Glas- oder Porzellanmaſſe filtriert 
und Proben des Gemiſches vor und nach der Filtration mit einem Menſchen— 
antiſerum und einem Pavianantiſerum zur Reaktion bringt, fo zeigt fich, daß 
durch die Filtration das Verhaͤltnis des Pavianeiweißes zum Menſcheneiweiß 
geſteigert wird, d. h. alfo, daß mehr Pavianeiweiß durch das Filter getreten ift 
als Menſcheneiweiß. Das kann ſeinen Grund nur darin haben, daß eben die 
Molekuͤle des Pavianeiweißes kleiner find und deshalb ihren Weg durch die Filter— 
poren leichter finden als die Molekuͤle des Menſcheneiweißes. Auch zwiſchen 
mMenſch und Orang-Utan, Orang-Utan und Pavian laffen fich diefe Unterſchiede 
feſtſtellen. Wir koͤnnen alſo die Eiweiße einer hoͤheren und einer niederen Art 
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Abb. 3. Gemeinſame Proteale im Eiweiß verſchiedener Primatenarten. (Nach v. Krogh) 


durch Filtration bis zu einem gewiſſen Grade von einander trennen, weil eben 
ihre Moleküle verſchieden groß find (Abb. 4). 

Man kann den verſchiedenen Gehalt an Protealen noch durch eine andere 
Unterſuchungsmethode beſtaͤtigen. Bei einem Praͤzipitinverſuch, z. B. bei der Aus: 
faͤllung eines Arteiweißes durch das gegen diefe Art gerichtete (homologe) Anti 
ſerum ſtammt der weitaus groͤßte Teil des entſtehenden Niederſchlages aus dem 
Antiſerum. Offenbar tritt mit jedem Proteal des Arteiweißes eine beſondere Atom— 
gruppe aus dem Antiſerum in Verbindung; diefe Atomgruppen der Praͤzipitine 
nennen wir Antiproteale. Wenn wir das geſamte Eiweiß aus unſerer Loͤſung 
von Arteiweiß durch ein chemiſches Mittel, z. B. Sulfoſalizylſaͤure oder Trichlor- 
eſſigſaͤure, ausfaͤllen, ſo ergibt das nur einen winzigen Bruchteil der Niederſchlags— 
menge, die wir mit dem Antiſerum erhalten. Es iſt begreiflich, daß der Unter— 
ſchied zwiſchen der rein chemiſchen Ausfaͤllung und derjenigen durch das Anti— 
ferum umſo größer ausfallen wird, je größer die Fahl von Protealen ift, die in 
dem Arteiweiß vorhanden ſind, je mehr Antiproteale alſo bei dem Praͤzipitin— 
verſuch gebunden werden. Wir koͤnnen dieſen Unterſchied dadurch genauer feſt— 
ſtellen, daß wir die Menge des ſerologiſchen Niederſchlages durch die Menge des 
chemiſchen Niederſchlages dividieren. Wir nennen diefe Jahl den ſerochemiſchen 
Quotienten. Dieſe Zahl fällt umſo hoͤher aus, je hoͤher die betreffende Art im 
Stammbaum ſteht (Abb. 5). Sie iſt am niederſten bei einem niederen Affen, dann 
folgt der Orang-Utan, dann der Schimpanſe und am hoͤchſten ift fie beim Menz 
ſchen. Daraus geht wieder deutlich hervor, daß in der Reihenfolge der Entwick— 
lung, die wir nach der vergleichend anatomiſchen Unterſuchung annehmen müffen, 
eine Hoͤherentwicklung der Arteiweiße ſtattgefunden hat. Durch weitere Verſuche 
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iſt es uns gelungen den Nachweis zu fuͤhren, daß auch in der Entwicklung des 
Einzelweſens ein ſolcher allmaͤhlicher Aufbau des Arteiweißes ſtattfindet, und 
wir hoffen demnaͤchſt dieſen Nachweis auch fuͤr den Menſchen fuͤhren zu koͤnnen. 

Die ſerologiſchen Unterſuchungen zeigen uns die verwandtſchaftlichen Zu— 
ſammenhaͤnge des Menſchen und der ihm verwandten Arten mit einer Sicherheit, 
die weit uͤber alle anderen Beweiſe hinausgeht. Die z. B. dem Menſchen und 
dem Schimpanſen gemeinſamen Eiweißſtrukturen find von ungeheurer Rompli— 
ziertheit und ſie kommen ſonſt nirgends in der Welt wieder vor. Hier laͤßt ſich 
die gemeinſame Entſtehung ganz unmoͤglich leugnen. Ein Gleichnis mag das 
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erläutern. Wenn wir ein aͤußerſt kompliziert gebautes Schloß finden, an Kom: 
pliziertheit über alles hinausgehend, was jemals ein geſchickter Schloſſer gefertigt 
hat, und wir finden einen Schluͤſſel, deſſen ungeheuer komplizierte Formen gerade 
zu dieſem Schloß paſſen, ſo koͤnnte niemand annehmen, daß dieſes kunſtvolle 
Schloß und der ebenſo kunſtvolle Schluͤſſel unabhaͤngig von einander in zwei 
verſchiedenen Fabriken erdacht und hergeſtellt und nur durch Zufall genau paſſend 
geworden feien. Ebenſo unmöglich ift es, daß die gemeinſamen Proteale des 
Menſchen und des Schimpanſen unabhaͤngig entſtanden waͤren. Mit der gleichen 
Sicherheit, mit der wir auf die ſerologiſche Unterſcheidung etwa von Menſchen— 
und Ziegenblut ein Todesurteil begründen, koͤnnen wir auf die Verwandtſchaft 
des Menſchen und der Menſchenaffen ſchließen. 

Jedes Lebeweſen enthaͤlt alſo in ſeinem Arteiweiß Urkunden, die unzerſtoͤrbar 
find und die uns berichten úber die Vorgänge der Stammesgeſchichte, und es 
lohnt ſich, daß wir uns die Muͤhe geben dieſe Urkunden zu entziffern. 

Anſchrift des Verf.: München, Neuhauſerſtr. 51. 
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Stammesgeſchichtliche Schluß folgerungen auf 
Grund der menſchlichen Blutgruppen. 


Von Profeſſor Dr. O. Rehe, Leipzig. 


Bom Juſammenbringen von roten Blutkörperchen eines Menſchen mit 
dem Blutſaft eines anderen kommt es zu einer Zufammenballung 
(Verklumpung — Agglutination) der roten Blutkörperchen, wenn die Blutkoͤrper⸗ 
chen einen Stoff (Agglutinogen) enthalten, der ſich mit einem im Blutſaft (Serum) 
des anderen Menſchen vorhandenen (oder ſich infolge dieſer Berührung bildenden) 
Stoff (Agglutinin) nicht verträgt, wenn alfo eine Gegenſaͤtzlichkeit zwiſchen den 
Blutkörperchen des einen Menſchen und dem Blutſaft des anderen beſteht. 

Man konnte nun, nach dem gegenſeitigen Verhalten ihrer roten Blutkörpers 
chen und ihres Blutfaftes (alfo nach dem Juſtandekommen oder dem Ausbleiben 
der Zuſammenballung [Agglutination] der Blutkörperchen) 4 Gruppen von Men: 
ſchen feſtſtellen und übertrug dann von der Menſchengruppe die Bezeichnung 
„Gruppe“ auf den betreffenden Bluttypus, ſo daß man von 4 „Blutgruppen“ 
ſprach, eine nicht febr geſchickte Ausdrucks weiſe; man haͤtte beffer von „Bluttppen“ 
ſprechen ſollen. 

Man bezeichnete die Blutgruppen zunaͤchſt mit den Zahlen 1 bis 4, einigte 
ſich dann aber dahin, fie nach dem Vorkommen der Agglutinogene (alfo der Stoffe 
in den Blutkörperchen) zu benennen. Da ſich zunaͤchſt nur 2 „klaſſiſche“ Agglutino- 
gene nachweiſen ließen, die man mit den Buchſtaben A und B kennzeichnete, und 
da dieſe Agglutinogene in den Blutkörperchen entweder vereinzelt oder gemeinſam 
oder garnicht vorkommen, ergaben ſich folgende 4 Blutgruppen: A, B, AB 
und 0 (Null). 

In der erſten beſitzen alſo die Blutkörperchen des betreffenden Menſchen nur 
die Eigenſchaft A, in der zweiten nur die Eigenſchaft B, in der dritten A und B, 
in der vierten weder A noch B. 

Man ſtellte auch zunaͤchſt nur 2 Blutſaftſtoffe (Agglutinine) feſt, die man 
als a (Alpha) und f (Beta), alfo mit griechiſchen Buchſtaben, bezeichnete. 

Es iſt ſelbſtverſtaͤndlich, daß im Blut eines Menſchen nicht zugleich ein 
Agglutinogen und ein Agglutinin vorkommen konnen, die einander „entgegen— 
geſetzt“ find, denn dann würde es im Blutkreislauf dauernd zu Zuſammenballungen 
der Blutkörperchen kommen, ein geregelter Blutkreislauf überhaupt unmöglich 
fein. Da nun dem Stoff A das Agglutinin a, dem Agglutinogen B das Ag: 
glutinin f entgegengeſetzt ift (d. h. 4 ballt die Blutkörperchen A und f die Blut⸗ 
Eörperchen B), kann in einem Blut A nicht das Agglutinin a und in einem 
Blut B nicht das Agglutinin 6 vorkommen, in einem Blut AB weder a noch f, 
in einem Blut 0 aber ſowohl a wie p. 

Beruͤckſichtigt man alfo zugleich die Agglutinogene und Agglutinine, fo er: 
geben ſich für die 4 „Blutgruppen“ folgende Formeln: A f, Ba, AB, Daß. 

Von außerordentlicher Wichtigkeit war weiter die Feſtſtellung, daß die Blut- 
gruppenzugehoͤrigkeit erblich ift; d. h. mit Sicherheit ift die Erblichkeit nur der 
Agglutinogene A und B nachgewiefen, die Erblichkeit der Agglutinine ift noch 
umſtritten. Aber die Agglutinogene vererben ſich mit voͤlliger Sicherheit und 
zwar nach einfachem dominanten Erbgang; die Agglutinogene ſind durch das 
Vorhandenſein je eines „Gen“ bedingt. 

Als man verſchiedene Menſchenraſſen auf die Haͤufigkeit der bei ihnen vorz 
kommenden Blutgruppen unterſuchte, ſtellte fidh heraus, daß da febr große Unter- 
ſchiede beſtehen, daß bei manchen deutlich A, bei anderen 0, bei anderen endlich B 
eine beſonders wichtige Rolle ſpielt, waͤhrend die Gruppe AB überall felten ift. 
Schon fruͤh zog man aus dieſen Tatfachen den Schluß, daß Raſſen aͤhnlicher 
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Blutgruppenverteilung naͤher mit einander ſtammesgeſchichtlich verwandt ſein 
durften als Raffen mit febr verſchiedener Blutgruppenverteilung; und weiter, 
daß man mit der Moͤglichkeit oder Wahrſcheinlichkeit rechnen muͤſſe, daß die 
Eigenſchaften A, B und 0 urſprünglich — bevor es durch die zahlreichen Voͤlker⸗ 
Wanderungen zu ausgiebigen e gekommen war, alfo in der Ur: 
zeit — beſtimmten Raffen oder Kaſſengruppen eigentuͤmlich geweſen find; daß 
es urſpruͤnglich alfo vielleicht eine Raſſengruppe mit der Eigenſchaft A, eine zweite 
mit B und eine dritte mit 0 gegeben hat, waͤhrend die Blutgruppe AB durch 
Kreuzung entſtanden ſein koͤnnte. Ob das ſo iſt, kann man auch heute noch nicht 
mit Sicherheit ſagen; immerhin ſpricht die Tatſache, daß ſich das Vorkommen 
größter Haͤufigkeiten von A, B und O recht deutlich geographiſch trennen läßt, 
doch ziemlich ſtark für die Richtigkeit dieſer Annahme. So findet ſich eine febr 
deutliche Anhaͤufung von A bei den alteuropaͤiſchen Raffen, eine ſtarke Anhaͤufung 
von B bei aſiatiſchen Gruppen und ein faſt ausſchließliches Vorkommen von 0 
bei den Altamerikanern (Indianern und Eskimo). 

Da A, B und 0 ohne jeden Zweifel erblich ſind und anſcheinend bei der 
Kaſſenzugehoͤrigkeit eine Rolle ſpielen, kam man febr fruͤh ſchon auf den Ge- 
danken, die Saͤugetier welt darauf zu unterſuchen, ob auch dort die gleichen 
oder ähnliche Blutgruppen vorkommen, und beſonders intereſſierte man ſich natur: 
gemaͤß für die Menſchenaffen (Schimpanſe, Gorilla, Orang und den etwas 
ferner ſtehenden Gibbon), ſchon weil man — bei der ſchon aus zahlloſen anderen 
Tatſachen unbeſtreitbaren ſtammesgeſchichtlichen Verwandtſchaft des Menſchen mit 
dieſen Menſchenaffen — erwarten konnte, auch in der Blutgruppenforſchung neue 
Beweiſe fúr dieſe enge Verwandtſchaft zu finden. 

Leider ſtehen ja Menſchenaffen fuͤr derartige Unterſuchungen nur in recht 
geringer Zahl zur Verfuͤgung; am haͤufigſten noch Schimpanſen, febr viel ſeltener 
Gorillas und Orangs; unterſucht werden koͤnnen naturgemäß nur in Gefangen— 
ſchaft gehaltene Tiere. 

Immerhin gelang es im Laufe der Jahre, eine ziemlich erhebliche Jahl von 
Tieren zu unterſuchen: 72 Schimpanſen, 4 Gorillas, 15 Orangs und 14 Gibbons. 
Nach dieſen Unterſuchungen gehoͤrten an: 


Schimpanſen: der Gruppe A: 62, Gruppe 0: 7, nicht einzureihen: 3, der 
Gruppe B: keiner, AB: keiner. 


Gorilla: der Gruppe A: 4 (alfo alle unterſuchten). 

Orang: der Gruppe A: 4, der Gruppe B: 9, der Gruppe AB: 2, 
der Gruppe 0: keiner. 

Gibbon: der Gruppe A: 2, der Gruppe B: 6, der Gruppe AB: 2, 


der Gruppe 0: keiner; nicht einzureihen: 4. 


In den letzten Jahren begann man aber dieſe Beſtimmungen zu bezweifeln 
und zwar weil man die bis dahin angewandte Methode fuͤr dieſe Blutgruppen— 
beſtimmungen an Menſchenaffen fuͤr unzureichend hielt. Zum Verſtaͤndnis des 
folgenden ſei alſo ganz kurz auf dieſe Methode eingegangen: 

Die Blutgruppen des A-B-Syſtems beſtimmt man beim Menſchen, indem 
man zunaͤchſt Blut der zu prüfenden Perſon mit ſogenanntem „Teſtſerum“ miſcht, 
d. h. mit Blutſaft (Serum) eines anderen Menſchen und zwar einem Serum, von 
dem man genau weiß, daß es nur a oder nur P enthaͤlt; dieſes von Blutkörperchen 
befreite Serum bringt dann die roten Blutkoͤrperchen der zu unterſuchenden Perſon 
entweder zur Zuſammenballung oder nicht: das a enthaltende Serum beallt die 
Blutkörperchen der Blutgruppen A und AB (da beide A, das dem a entgegen: 
geſetzte Agglutinogen beſitzen), aber nicht die der Blutgruppen B und 0, das 6 
enthaltende Serum die Blutkoͤrperchen der Gruppen B und AB (da beide B be: 
ſitzen), aber nicht die der Gruppen A und 0. Durch die Pruͤfung mit den beiden 
Teſtſeren a und B erhaͤlt man alfo Aufſchluß über den Gehalt an A und B. 

Das Vorhandenſein der Agglutinine a und ß im Blut der zu unterſuchenden 
Perſon prüft man umgekehrt mit „Teſtblutkoͤrperchen“, d. h. mit Blutkörperchen 


248 Volk und Raffe 1938, VII 


von bekanntem Agglutinogengehalt, die von ihrem Serum getrennt find: kommt 
es durch den ebenfalls von den Blutkörperchen abgetrennten Blutſaft der zu unter⸗ 
ſuchenden Perſon zur Agglutination der A-Blutkoͤrperchen, ſo beſitzt die Perſon 
das Agglutinin a, kommt es zur Agglutination der B-Teſtblutkoͤrperchen, jo 
bat fie das Agglutinin £. 

Die oben erwaͤhnten Blutgruppenbeſtimmungen an Menfchenaffen find nun 
bisher ſtets mit menſchlichem Teſtſerum durchgeführt worden und außerdem 
hat man, weil man nicht genügend Blut zur Serumherſtellung bei den Menſchen— 
affen gewinnen konnte (um dieſe fúr die Beſitzer koſtbaren Tiere nicht geſund— 
heitlich zu gefaͤhrden), fih mit der Feſtſtellung der Agglutinogene A und B bez 
gnuͤgt, aber nicht den etwa vorhandenen Gehalt an a und / gepruͤft. 

Es beſtand alſo vor allem die Moͤglichkeit, daß das menſchliche Teſtſerum 
außer den bis dahin bekannten Agglutininen a und P (die gegen menfchliches A 
und B gerichtet find) noch andere Agglutinine beſitzt, die bei Prüfung mit menſch⸗ 
lichen Blutkoͤrperchen nicht erkennbar ſind, weil ſie dieſe nicht zur Ballung bringen; 
Agglutinine, die aber in Beruͤhrung mit Affenblutkörperchen diefe ballen und 
damit ein Vorbandenfein von A oder B in dieſen vortaͤuſchen. Es wären dann 
alfo nicht a und b, die die Affenblutkoͤrperchen zur Ballung zwingen, ſondern 
noch unbekannte Agglutinine des menſchlichen Serums, und daher beſtand die 
Moͤglichkeit, daß die in den Affenblutkörperchen enthaltenden Stoffe nicht A und 
B, ſondern bisher noch unbekannte Agglutinogene find, daß alfo eine Identitat 
menſchlicher und affenmenſchlicher Agglutinogen durch die unvollkommene Me— 
thode nur vorgetaͤuſcht wurde. 

Mit Hilfe anderer, hier nicht naͤher zu beſchreibender Methoden, iſt es nun 
in der Tat gelungen, nachzuweifen, daß im Menſchenſerum mindeſtens ein!) Ag: 
glutinin gegen rote Blutkoͤrperchen von Menſchenaffen vorhanden iſt; man darf 
alſo, wenn man zu einwandfreien Feſtſtellungen uͤber den Charakter der bei 
Menſchenaffen vorkommenden Stoffe (die bisher ohne weiteres als A und B 
angeſprochen wurden) kommen will, nicht mit dem normalen (dieſes gegen Mens 
fchenaffenblutkörperchen gerichtete Agglutinin enthaltenden) menſchlichem Serum 
arbeiten, ſondern mit ſogenannter „gereinigter Agglutininlöſung“ (d. h. gereinigt 
von dem andersartigen Agglutinin), die alfo nur entweder a oder P, aber keinerlei 
anderes Agglutinin enthaͤlt; es handelt ſich um eine Kochſalzloͤſung, in die vorher 
an rote Blutkörperchen gebundenes Agglutinin übergegangen ift; eine genaue Hez 
ſchreibung der Herſtellung würde zu weit führen, ift auch für die hier zu erz 
oͤrternden Fragen überflüffig 2). 

Man hat dann außerdem von Schimpanſenblut Serum gewonnen und ver— 
ſucht, ob dieſes Serum Menſchenblutkoͤrperchen zur Ballung bringt; ebenſo wurde 
von einem Orang Serum gewonnen und dieſes an menſchlichen Blutkörperchen 
geprüft. 

Man hat weiterhin Menſchenaffenblutkörperchen mit menſchlichem A B- 
Serum (das weder a noch p enthaͤlt) geprüft, um dem gegen Menſchenaffen—⸗ 
blutkoͤrperchen gerichteten Agglutinin auf die Spur zu kommen?), das in der Tat 
in dem A B-Serum enthalten war, denn dieſes brachte rote Blutkörperchen eines 
Orang zur Ballung. 

Mit gleichen Methoden hat man ferner das Blut niederer Affen, ſowohl 
Catarrhinae (Altweltaffen) wie Platyrrhinae (amerikaniſche Affen), geprüft. 

Da ſich herausgeſtellt hat, daß fih auch im menſchlichen O-Blut ein fruͤher 
unbekanntes Agglutinogen befindet, das von Agglutininen zur Ballung gebracht 
wird, die ſich im Blut einiger Tierarten befinden (3. B. beim Rind, Hund und 
Katze), wurde auch Blut von Schimpanſen auf das Vorhandenſein dieſes Ag: 
glutinogens unterſucht. 

1) bisher unbekanntes, vgl. Landſteiner u. Miller, Journal of exper. Med. 1925, 
Bd. 42, S. 841, 855, 863. 

2) Val. Dahr, Feitſchr. f. Xaſſenphyſ. 1950, Bd. s, S. 131. 
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Endlich hat man fogar zwei febr gewaltſame Experimente durchgefuuͤhrt, 
um den Grad der Blutsverwandtſchaft zwiſchen Menſch und Schimpanſe feſt⸗ 
zuſtellen: man hat unmittelbar 40 ccm Schimpanſenblut auf einen Menſchen 
der %% A übertragen und A-Menſchenblut umgekehrt auf einen Schim⸗ 
panſen 3); 

Auf dem Umwege über Kaninchenblut ift das Vorhandenſein der Ag- 
glutinogene M und N im Menſchenblut feſtgeſtellt worden. Man hat auch 
Menſchenaffen⸗ und Affenblut auf das etwaige Vorkommen von M und N 
unterſucht. 

Die Ergebniſſe all dieſer Verſuche ſeien kurz zuſammengefaßt: 

1. die nach den neuen Methoden unterſuchten Schimpanfen, Orangs und 
niederen Affen haben rote Blutkoͤrperchen, die von einem in Menſchenſerum ent⸗ 
haltenen, nicht naͤher bekannten Agglutinin zur Ballung gebracht werden; oder 
anders ausgedruͤckt: im menſchlichen Blut befindet ſich mindeſtens ein Agglutinin, 
das die Faͤhigkeit hat, rote Blutkörperchen aller Affen zu ballen. 

2. Die unterſuchten Schimpanſen hatten entweder das Agglutinogen A oder 
die Blutgruppe 0 (Null) und beſaßen dann auch das beim Menſchen vorkommende 
Agglutinogen der Gruppe 0; B hat fidh bisher noch bei keinem einzigen Schim⸗ 
panſen gefunden. 

5. Die mit der neuen Methode unterſuchten Orangs ſind in die menſchliche 
Blutgruppe B einzureihen 4). 

4. Die unterſuchten Schimpanſen und Orangs haben keine Agglutinine, die 
ausſchließlich gegen Alenfchenblutkörperchen oder gegen ſolche von niederen Affen 
gerichtet ſind. (Aber bei 1 Schimpanſen ſcheinbar eine Ausnahme: ein Agglutinin 
gegen den Menſchen? 5). 

5. Das Serum der A-Schimpanfen verhält fih wie das Serum von A: 
Menſchen, enthält alfo das Agglutinin b, das Serum der Orang des Agglutinin a. 

6. Die erwaͤhnten Blutuͤbertragungen zwiſchen Menſch und Schimpanſe und 
von Schimpanſen auf den Menſchen wurden durchaus gut vertragen! 

7. Die Agglutinogene der niederen Affen ſind deutlich gegen die menſchlichen 
A und B abzugrenzen. 

$. M und N koͤnnen bei Menſchenaffen vorkommen, feinen aber nicht regel: 
maͤßig vorhanden zu ſein. 

9. Bei s unterſuchten Meerkatzen fand ſich ein Agglutinogen, das von dem 
menſchlichen M vorläufig nicht zu unterſcheiden war. 

Aus dieſen Tatſachen find bezuͤglich der Abſtammung und der Verwandt⸗ 
ſchaft des Menſchen nur folgende Schlüffe möglich: 

Der Menſch ift mit den Menſchenaffen febr nahe bluts verwandt, muß 
alſo von der gleichen (wohl gegen Ende des Tertiaͤrs vorhandenen) Menſchen⸗ 
affengruppe abſtammen; ohne dieſe Annahme waͤre die außerordentliche Ahnlich⸗ 
keit bzw. Gleichheit der Agglutinogene und Agglutinine voͤllig unerklaͤrlich, waͤre 
auch die Blutuͤbertragung zwiſchen Menſchen und Menſchenaffen ohne ſchwere 
geſundheitliche Schädigungen ganz unmöglich. 

Eine Verwandtſchaft zwiſchen Menſchen und niederen Affen beſteht eben⸗ 
falls, nur ift fie febr viel weniger nahe; gemeinſame Vorfahren müffen alſo zeit⸗ 


lich febr weit zuruͤckliegen. 
Anſchrift des Verf.: Leipzig C 1, Schillerſtr. 6. 
3) Troifier: Annal. Inſt. Paſteur, 1928, Bd. 42, S. 363, und Dahr, Feitſchr. 
f. e 1957, Bd. 9, S. 159/140. 


0 
ahr: Zeitſchr. f. Raſſenphyſ. 1950, Bd. s, S. 162, und 1937, Bd. 9, S. 141. 
5) Dahr, a. a. O. 1986, S. 140. 
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Die biologifche Ausleſe als Grundlage der 
Kaſſenhygiene. 
Von Dozent Dr. Walter Zimmermann, Tuͤbingen. 
Mit einer Abbildung. 


I. Die allgemein-biologiſchen Vorausſetzungen. 


Í" den ganz ungerechtfertigten und hoffentlich bald uͤberwundenen Mode— 
ſtroͤmungen gehoͤrt der Zweifel an der Exiſtenz der Ausleſevorgaͤnge in der 
Organismenwelt. Solche Angriffe gegen den Ausleſegedanken muͤſſen auch aus 
raſſenhygieniſchen Grunden mit aller Entſchiedenheit zuruͤckgewieſen werden. Denn 
die Ausleſe der Beſten als Traͤger der Fortpflanzung und die Ausmerze der 
Schlechten find unumgaͤngliche Maßnahmen aller raffenbygienifchen Arbeit. Man 
untergraͤbt die lebensgeſetzliche Grundlage der Raſſenhygiene, wenn man den Aus⸗ 
leſegedanken zu erſchuͤttern ſucht. 

Die Tatſache einer Ausleſe ſteht uͤber jeden Zweifel erhaben da. Im Reich 
des Lebendigen ſpielt die Ausleſe eine entſcheidende Rolle. So lange die Zahl der 
Nachkommen (wie bei allen Wildorganismen) größer ift als die Zahl der Eltern, 
muß es eine Ausleſe geben. Sonſt waͤre die Erde bald uͤbervoͤlkert, ſelbſt bei 
Organismen, die fich fo langſam vermehren wie der Elefant !). Auch Organismen 
der gleichen „Art“ ſind nach Beſchaffenheit und Schickſal ungleich. Die einen 
8 zum Leben und zur Fortpflanzung, die anderen zum fruͤhen Tode aus⸗ 
geleſen. 

Logiſcherweiſe kann man hoͤchſtens Zweifel hegen über Art und Weiſe der 
Ausleſe, über die ausleſenden Faktoren, über ihre Bedeutung und über das Juz 
ſammenſpiel der Faktoren. 


Die fuͤr uns entſcheidende Wirkung aller Ausleſevorgaͤnge iſt ihr Einfluß 
auf die Fortpflanzung. Die ausgeleſenen Organismen übertragen allein oder vorz 
zugsweiſe ihr Erbgut auf die Nachkommen. In der Nachkommenſchaft 
wird das Erbgut der Ausgeleſenen prozentual mehr vertreten 
ſein als in der Generation der Eltern. 


A vn den Mitteln unterfcheidet man zwei Hauptformen der biologifchen 
usleſe: 

Die quantitative Ausleſe. Die ausgeleſenen Lebeweſen ſind dadurch 
bevorzugt, daß ſie mehr Nachkommen erzeugen als die anderen. 

Die Aus mer ze (negative Ausleſe). Nur die zur Vermehrung ausgeleſenen 
Lebeweſen bleiben am Leben bzw. fortpflanzungsfaͤhig. 

Die ſcharfe begriffliche Gegenuͤberſtellung von „quantitativer Ausleſe“ und 
„Ausmerze“ ſoll nicht zur Meinung verfuͤhren, als ſeien in der Praxis die beiden 
Vorgaͤnge uͤbergangslos getrennt, und als muͤßten wir darum hier grundſaͤtzlich 
verſchiedene Geſetzmaͤßigkeiten erwarten. Schon die einfache Überlegung zeigt 
Übergaͤnge. Die quantitative Ausleſe kann ſich zur Ausmerze ſteigern, indem die 
bevorzugten Eltern ſo bevorzugt ſind, daß ſie allein noch Nachkommen liefern. 

Ein Beiſpiel aus eigenen Verſuchen. Die Küchenſchelle (Anemone Pulsatilla) ift 
an warmen Hängen u. dgl. in mehreren Raſſen (Unterarten = ffp.) durch das ganze mittlere 
Europa von Spanien bis Bulgarien verbreitet. Die Lebenskraft der Baſtarde dieſer Unter⸗ 
arten ift fo verſchieden, daß man bei ihrem ungleich ſtarken Abſterben bald von „Aus⸗ 


1) Ohne Wirkung der Ausleſe wuͤrde 3. B. ein Elefantenpaar, das in 100 Jahren 
durchſchnittlich nur 6 Junge bringt, nach einer Berechnung Darwins im Verlaufe von 
740—750 Jahren eine Nachkommenſchaft von 19 Millionen erzeugt haben. 
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merze“, bald von einer „quantitativen Ausleſe“ ſprechen kann (vgl. die Tabelle). Das 
eine Extrem (poſitive Ausleſe) find die Kreuzungen innerhalb einer einheitlichen Raſſe, die 
durchweg geſunde Nachkommen liefern. Das andere Extrem (voͤllige Ausmerze beſtimmter 
Erbkombinationen) ſind z. B. Kreuzungen zwiſchen der in Deutſchland vorherrſchenden 
ffp. germanica Zamels und der bulgarifchen ffp. balcanica (Vel.), die trotz aller bise 
herigen Bemuhungen noch nicht lebensfaͤhige Nachkommen lieferten ?). Dazwiſchen ſtehen 
die in nachfolgender Tabelle aufgeführten Kreuzungen, wie zwiſchen der ſſp. germanica 
und der ffp. hispanica Zimmermann. Bei dieſer Kreuzung gingen innerhalb von 3 Jahren 
die (relativ wenigen, erhaltenen) Nachkommen infolge von Krankheiten und ſonſtigen 


Tabelle (Anemone Pulsatilla). 


Überlebende Nachkommen (Pi) 


Gekreuzte Raſſen 2.Jahr*)| 3. Jahr | 4. Jahr | 5. Jahr 


Deren Nachkommen (Fa) 


fip. germanica x ffp. balcanica — — — — — 

ffp. germanica x ffp. hispanica 100% | 65% | 48% 55% | 7 meift kurzleb. Pflanzen 
ſſp. germanica X ſſp. grandis 100% | 99% | 97% | 96% 65% lebensfaͤhig 
ſſp. germanica x ffp. germanica | 100% | 98% | 98% | 97% | 835% lebensfaͤhig 


) Da nicht fámtlide Saͤmlinge weiterverwendet wurden, beginnt die Tabelle mit 
dem 2. Jahr, in dem die Pflanzenzahl gleich 100%. geſetzt wurde. 


Schwaͤcheerſcheinungen zu 67% zugrunde. Auch lieferte fie unter vielen vergeblichen Vere 
ſuchen nur wenige ſchwaͤchliche, nicht zur Bluͤhreife gekommene Nachkommen. Zu einer 
quantitativen Ausleſe führt dagegen die Kreuzung der ſſp. germanica mit der in Suͤd⸗ 
oſtdeutſchland (München, Wachau, Wien) Ungarn uſw. beheimateten ffp. grandis Jamels. 
Die 1. Nachkommenſchaft ließ fih zwar noch ohne Ruhe erzielen. Aber es traten doch an 
den Fortpflanzungseinrichtungen Störungen auf (die fih unter anderem in verftärkter 
Bluͤtenanomalie zeigten), fo daß die Erzeugung von Nachkommen in den folgenden Genera⸗ 
tionen erſchwert wurde. 

Alle diefe ungeeigneten Raſſenmiſchungen wirkten fih aber nur graduell verſchieden 
auf die Nachkommenſchaft in der Weiſe aus, daß unter den Kuͤchenſchellen⸗ Nachkommen 
insgeſamt die ungeeigneten Naſſenkombinationen prozentual viel weniger vertreten waren 
als nach den angeſetzten Kreuzungen zu errechnen war. Und gar in der freien Natur, beim 
ſtarken Konkurrenzkampf der heimiſchen Sormen, wären die ungeeigneten Kombinationen 
zweifellos raſch vernichtet. 


Nach den ausleſenden Faktoren unterſcheidet man uͤblicherweiſe: 


J. Die „Naturausleſe“ im Konkurrenzkampf („Rampf ums Dafein“): 
a) Ausleſe des perfönlich Lebenstuͤchtigeren, 
b) Ausleſe des zur Art erhaltung Wertvolleren. 

2. Die „Gelegenheitsausleſe“ (Situationsausleſe): Auslefe 
eines Organismus, der durch irgend eine „zufällige“ Gelegenheit (Ernaͤhrung 
uſw.) bevorzugt ift. 

5. „Geſchlechtliche Ausleſe“: Ausleſe einer geſchlechtlichen Keimzelle 
bzw. ihres Traͤgers aus dem meiſt herrſchenden gewaltigen Überſchuß. 

Im einzelnen kann es ſich auch hier entweder um eine „Gelegenheitsausleſe“ oder 
(was man meiſt unter „geſchlechtlicher Ausleſe“ verſteht) um die Ausleſe eines durch ſeine 
Erbeigenſchaften bevorzugten geſchlechtlichen Partners handeln. Berühmt ſind dieſe Bei⸗ 
ſpiele der männlichen Vögel, bei deren Liebesſpiel das Prunkgefieder uſw. eine entſcheidende, 
auch im Verſuch nachgewieſene Rolle im Wettbewerb um die Weibchen ſpielt. 

4. Die Ausleſe des menſchlichen Zuͤchters bei der Züchtung von 
Kulturtieren und Kulturpflanzen. 

So verſchiedenartig dieſe ausleſenden Faktoren auch ſind, in ihrer uns wich⸗ 
tigen Wirkung ſtimmen ſie wiederum uͤberein: Die zum Leben ausgeleſenen Lebe⸗ 


2) Entſcheidend ift hier vor allem die verſchiedene Chromoſomenzahl. 
1 
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weſen erzeugen mehr Nachkommen, ihr Erbgut wird alſo unter den Nachkommen 
verhaͤltnismaͤßig verſtaͤrkt. 


Aus den zahlreichen Meinungskaͤmpfen um die Bedeutung der verſchiedenen 
Ausleſeformen greifen wir die Frage ihres Zuſammenwirkens heraus. Denn 
an ſich kann niemand ernſtlich beftreiten, daß es beifpielsweife ſowohl eine „Natur⸗ 
ausleſe“ wie eine „Gelegenheitsausleſe“ gibt. Es war aber fúr das Verſtaͤndnis 
dieſer auch raͤſſenhygieniſch ausſchlaggebenden Stage verhaͤngnisvoll, daß bisher 
meiſt die eine oder die andere Form der Auslefe für fih betrachtet wurde. 

Darwin, als Entdecker der „Naturausleſe“, ſtellte diefe fo in den Vorder- 
grund, daß er davon ſprach, alle Lebenstüchtigen würden (wenn fie ihr Erbgut 
unvermiſcht weitergeben) im „Rampf ums Daſein“, alfo im Konkurrenzkampf, um 
das Lebensnotwendige ausgeleſen. 

Demgegenüber haben Gegner des „Darwinismus“ (auch „Selektionslehre“ 
genannt) an fih ganz richtig betont, daß im Einzelfall die „Gelegenheitsausleſe“, 
die Zufälligkeiten der Schickſale febr haufig (vielleicht haͤufiger als Lebenstuͤchtig⸗ 
keit) über Sein oder Nichtſein entſcheiden. Von den Millionen Samen, die ein 
Baum ausſtreut, entſcheidet in der Kegel die „zufällige Situation“, d. h. die Bez 
ſchaffenheit des Punktes unſerer Erdoberflaͤche, auf die der Same hingeweht wird, 
ob ein junger Baum hochkommt oder nicht. Die große Mehrzahl der Samen 
geht von vornherein lediglich wegen der unguͤnſtigen „Situation“ zugrunde, und 
nicht weil ihre Lebenstuͤchtigkeit, insbeſondere ihre Erbtuͤchtigkeit, geringer waͤre 
als die der Überlebenden. 

Es war aber eine ganz ungerechtfertigte Übertreibung, wenn O. Hertwig, 
B. Duͤrken, G. Wolff u. a. glaubten, die Tatſache der „Gelegenheitsausleſe“ 
widerſpraͤche dem Grundſatze der Selektionslehre. 

Trotz aller „Situationsausleſe“ bleiben ja immer noch mehr Lebeweſen 
übrig, als daß das Konkurrenzeingen der Lebeweſen ausgeſchaltet wäre. An den 
von der Gelegenheitsausleſe Übriggelaffenen greift die Naturausleſe im „Rampf 
ums Daſein“ an. Wer den Konkurrenzkampf unter den Lebeweſen leugnet, der 
kennt die Natur nicht. Das Konkurrenzringen beifpielsweife in den Pflanzengeſell⸗ 
ſchaften unferer Heimat ift ja augenſcheinlich. Überall „kaͤmpfen“ die Pflanzen 
hier um die allzuknappen Lebensgrundlagen (Daſeinsraum, Licht, Luft, Nahrung 
ufw.). Dieſer „bellum omnium in omnes“ war fon Linne ſelbſtverſtaͤnd⸗ 
lich. Dicht iſt der Boden von der Pflanzendecke beſiedelt und namentlich das Erd⸗ 
reich uͤberall von Wurzeln erfuͤllt. Gerade im Zuſtande des Heranwachſens bzw. 
während der erſten Fortpflanzung ift der Konkurrenzkampf als eine quantitative 
Ausleſe entſcheidend dafuͤr, ob ein Lebeweſen in größerem oder kleinerem Umfange 
die Fackel des Lebens und damit fein Erbgut an die kommende Geſchlechterfolge 
weitergibt. 

So muß unſere Stellung zur Selektionslehre ſich gleich fernhalten von einer 
ſklaviſchen Bindung an den Wortlaut Darwins und von einer Verkennung 
ſeiner Grundgedanken. Gewiß in der Natur uͤberleben nicht alle Lebenstuͤchtigen. 
Im Einzelfall ſiegt auch gelegentlich der Situationsbevorzugte. Aber die Natur 
rechnet mit dem Durchſchnitt. Im Durchſchnitt jedoch — das iſt viel⸗ 
fältig bezeugt — überleben die Lebenstuͤchtigen und zwar die er b⸗ 
lich Lebenstüchtigen, die Arterhaltenden. Trotz aller Gelegenheits⸗ 
vorteile und ⸗nachteile haben die Lebenstuͤchtigeren die größere Ausſicht zu 
uͤberleben. Dieſer Grundgedanke der darwiniſtiſchen Selektions⸗ 
lehre, deſſen hundertjaähriges Jubiläum wir nach Darwins Le⸗ 
bensſchilderung und Briefwechſel dieſes Jahr feiern dürfen, 
ift unbedingt richtig. 

Die Richtigkeit der Ausleſelehre zeigt ſich auch in der Haltloſigkeit aller 
Einwaͤnde gegen ſie. Man hat z. B. gerade neuerdings die Ausleſelehre grund⸗ 
ſaͤtzlich anzugreifen geſucht, indem man ihre Stellung zur Frage der Werte, 
der „I weckmäßigkeit“ als falſch hingeſtellt hat. Tatſaͤchlich ſteht und fällt 
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der Ausleſegedanke in der belebten Natur mit der Wertfrage. Darum iſt es be⸗ 
dauerlich, wenn es in der Biologie vielfach als Zeichen beſonderer wiſſenſchaftlicher 
Vorſicht gilt, dieſer Frage auszuweichen. Ich will hier ohne Eingehen auf die 
von mir anderweitig behandelten Einzelheiten nur das fuͤr die Ausleſe entſcheidende 
Geſamtergebnis feſthalten: 

Die Lebeweſen ſind vor allen ſonſtigen Naturgebilden ausgezeichnet durch 
Haͤufung „zweckmaͤßiger“, d. h. lebens- und arterhaltender Einrichtungen. Dieſe 
Haͤufung kam durch Naturausleſe in der Stammesgeſchichte zuſtande. Denn 
unter den einzelnen Erbaͤnderungen (Mutationen) s) fehlt diefe Haͤufung. Im 
Gegenteil, die Erbaͤnderungen ſind vorzugsweiſe „unzweckmaͤßig“, fuͤr Organis⸗ 
mus und Art nachteilig. 


1 12 28 | 140 | 159 | 190 | 11601 1270 


1 1000 1150 1200 1250 1300 1350 1400 1450 4500 1550 1600 1650 1700 1750 
Generationen. 


9695 9915997 999 


Abb. 1. Selektionswirkung. Anwachſen der Mutantenzahl bei einer Anfangshäufigkeit von 1%, dem im 

Texte erwähnten Selektionsvorteil von 1% O und einer Dermehrungsrate von 50 Hachkommen. Der mutierte 

Sattor ift hier rezeſſiv angenommen. Bei einem dominanten Sattor hätte die Mutante ſtatt in 1750 ſchon 
in 600 Generationen die Berrſchaft errungen. (Nach Ludwig aus Zimmermann 1938) 


Trotz der immer wiederkehrenden Wiederholung iſt die Behauptung falſch, 
die Organismen haͤtten in der Stammesgeſchichte zahlreiche nutzloſe oder gar 
nachteilige Einrichtungen erworben. Abgeſehen von jenen oben S. 251 ange⸗ 
deuteten Beiſpielen, die bei der Frage der geſchlechtlichen Ausleſe eine Rolle ſpielen, 
ſind unter den fuͤr Wildarten und Wildraſſen nachgewieſenen Erbeigentuͤmlich⸗ 
keiten keine fúr die Arterhaltung gleichguͤltige oder nachteilige Erwerbungen nad: 
gewieſen. Hoͤchſtens fehlt hier in manchen Faͤllen noch die Entſcheidung uͤber den 
Nutzwert. Es ift aber ein grober logiſcher Sehler, wenn man ſchließt: „kein Hut: 
wert nachgewieſen, alſo kein Nutzwert vorhanden“, oder wenn man bei dieſen 
genetiſchen Fragen das Problem des Werdens außer Acht laͤßt, indem man nicht 
den Ahnenzuſtand mit dem heutigen vergleicht. Nein, die vielfach noch offene 
Frage des Nutzwertes iſt zwar eine Mahnung zur weiteren Prüfung, ſie wider⸗ 
legt aber nicht die zahlloſen einwandfreien Nachweiſe des Erwerbs „zweck⸗ 


3) Die Erbwiſſenſchaft nennt heute jeden Einzelſchritt des Erbwandels „Mutation“. 
Unklarheiten über den Mutationsbegriff erſchweren ſehr die Auseinanderſetzungen. 
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mäßiger“ Einrichtungen. Dieſe genügen, um heute ſchon die Baſis der Ausleſe⸗ 
lehre zu ſichern. 


In gleicher Weiſe hat man noch bis vor kurzem die Bedeutung der kleinen 
Vorteile im Konkurrenzringen verkannt. Experimentelle und mathematiſche 
Unterſuchungen des letzten Jahrzehntes haben aber einwandfrei gezeigt, daß ſehr 
geringfügige Vorteile ausreichen, um deren Träger zum Siege zu führen. Ich 
verweiſe nur auf die nebenſtehende Abbildung, die den Sieg im Konkurrenzkampf 
für einen Mutanten erläutert, deſſen Nachkommen lediglich dadurch bevorzugt find, 
daß ſtatt durchſchnittlich 1000 nur 999 zu grunde gehen. Die Experimente an 
lebenden Pflanzen und Tieren von Correns, Aniep, Kuhn u. a. haben genau 
das Gleiche gezeigt. 


Ja, die Reichweite der Ausleſewirkung iſt größer als ſelbſt die „Darwiniſten“ 
meiſt angenommen haben. Entgegen der faft allgemeinen Meinung, die Aus⸗ 
lefe ſchaffe nichts Neues, muß Folgendes unterſtrichen werden: Gewiß, im 
Einzelfall ſiebt jede Ausleſe nur. Erbaͤnderungen muͤſſen da ſein, damit die Aus⸗ 
leſe eingreifen kann. Aber durch das Sieben ſchafft die Ausleſe Platz fuͤr eine 
Weiterentwicklung, die aufbaut auf den uͤberlebenden Erbaͤnderungen. Jede or⸗ 
ganiſche Entwicklung waͤre ohne Ausleſe auf den allererſten Zwiſchenſtufen ſtecken 
geblieben, einfach aus Mangel an Raum auf dieſer Erde. Daruͤber hinaus wuͤrde 
aber die unter den Mutationen vorherrſchende Neigung zur Entartung das Eigen⸗ 
gut des Lebens, ihre Lebenstuͤchtigkeit, ihre „Anpaſſung“ an die Umwelt zerſtoͤren, 
wenn nicht die Ausleſe immer wieder aus der Fuͤlle von Nachkommen vorzugs⸗ 
weiſe die Lebenstuͤchtigen erhalten wuͤrde. 


Nur die Ausleſe hat alſo die Möglichkeit zur Entwicklung der Lebeweſen 
gegeben, und nur die fortgeſetzte Ausleſe ſichert den Organismen ihre Daſeins⸗ 
moͤglichkeit. 


II. Schlußfolgerungen fúr die menſchliche Raſſenhygiene. 


Súr den Menſchen als Glied der lebendigen Entwicklungskette gelten die: 
ſelben Grundgeſetze wie fuͤr alles Lebendige. Das iſt bedeutſam, da wir im all⸗ 
gemeinen am Menſchen in ſolchen Entwicklungsfragen nicht experimentieren 
können. Die Anwendbarkeit der allgemein⸗biologiſchen Grundgeſetze ift daher eine 
wiſſenſchaftliche Notwendigkeit und Selbſtverſtaͤndlichkeit. Die Frage kann nur 
lauten: Wo ſchafft die Sonderſtellung des Menſchen, insbeſondere als eines zu 
geiſtiger Hohe entwickelten Lebeweſens, Sonderprobleme etwa in der Durch⸗ 
fuͤhrung der Lebensgeſetze? 


Ruͤckblick. 


Die unmittelbare Forſchung am Nenſchen beſtaͤtigt die Grunderkenntnis von 
der Bedeutung der Ausleſe auch beim Menſchen. Dank der Ausleſe kam es beim 
Menſchen zur Schaffung und Erhaltung der im Menſchen vereinten lebensfoͤrdern⸗ 
den Einrichtungen. Das beſte Zeugnis fuͤr dieſe Bedeutung der Ausleſe iſt der 
Kulturmenſch, bei dem die ausreichende Ausleſe fehlt. Der Kulturmenſch hat 
— wie das vielfach betont ift (vgl. 3. B. Lenz) — auf die Ausleſe der Lebens⸗ 
tüchtigen weitgehend verzichtet. Die Zahl der Nachkommen ift in den „Rultur⸗ 
voͤlkern“ viel zu klein fuͤr eine ausreichende Ausleſe. Daruͤber hinaus ſchafft der 
menſchliche Erfindungsgeiſt Raum auch fuͤr wachſende Bevoͤlkerungszahlen. Die 
Hilfsmaßnahmen für Kraͤnkliche, die Gegenausleſe etwa der modernen Kriege 
mit ihrer vorzugsweifen Vernichtung der Lebenstüchtigen oder die Gegenausleſe 
der verſpaͤteten Heirat und Kinderarmut der Strebſamen zielen auf die Erhaltung 
der Minderwertigen hin. Die erſchreckende Zunahme der Erbmaͤngel und Erb- 
krankheiten in den „Rulturvoͤlkern“ ift die unvermeidliche Folge. Greifen wir 
nicht ein, wird dieſer Weg abwärts auch unſer Volk zum Untergang führen. 
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Aufgaben. 


Vermeiden von Erbaͤnderungen. Da wir überwiegend mit nad: 
teiligen Erbaͤnderungen rechnen muͤſſen, und da die Ausleſemaßnahmen beim 
Menſchen immer beſchraͤnkt bleiben werden, muͤſſen wir alle Erbaͤnderungen zu 
vermeiden fuchen. Die größten Gefahren drohen praktiſch genommen von den 
kurzwelligen Strahlen (Noͤntgen- und Radiumftrablen). Es ift heute allgemein 
anerkannt, daß jede (auch ſchwache) derartige Beſtrahlung des Reimgewebes die 
Gefahr der pathologiſchen Erbaͤnderung mit ſich bringt und daher aus raſſen⸗ 
bygienifchen Gründen vermieden werden muß. Der gelegentlich noch vorgebrachte 
Einwand, bisher hätten fih in der ärztlichen Praxis noch keine nennenswerten 
Erbſchaͤden durch Röntgen» oder Radiumftrablen gezeigt, zeugt von fehlendem 
Verſtaͤndnis fuͤr Erbfragen. Selbſtverſtaͤndlich werden ſolche Erbſchaͤden im all⸗ 
gemeinen erſt nach mehreren Geſchlechterfolgen ſichtbar, da ſie meiſt ſpalterbig 
(heterozygot) und uͤberdeckbar (rezeſſiv) auftreten. Doch find nach den Verſuchen 
an anderen Organismen auch Schädigungen durch andere Keimgifte wie Alkohol, 
Nikotin oder durch ungeeignete Raſſenmiſchungen zu erwarten. 

Ausreichende Kinderzahl. Alle raſſenhpgieniſche Arbeit und insbe⸗ 
ſondere jede Ausleſe kann einzig und allein aufbauen auf einer ausreichenden 
Kinderzahl. Lernen wir aus den Lebensgeſetzen! Eine Ausleſe hat nur dann 
wahren Erfolg, wenn ſie aus einem Überſchuß ausleſen kann. Ganz abgeſehen 
vom Ausleſekampf der Völker untereinander. Ein Volk, das ſich im Kampf mit 
ſeinen Nachbarn behaupten will, muß eine ausreichende Bevoͤlkerungsziffer auf⸗ 
weiſen. Verfuͤgen wir doch in unſerem heutigen vollbeſchaͤftigten Deutſchland uͤber 
500000 Arbeitskräfte zu wenig! 

Es ift eine der bedeutſamſten Leiſtungen des neuen Deutſchland, daß die 
Jahl der Lebendgeborenen von 993000 im Jahre 1932 auf 1260000 im Jahre 
1957 geſtiegen iſt. Doch waͤre es verhaͤngnisvoll, wollten wir unſere Augen vor 
der Tatſache verſchließen, daß auch diefe Zahl nicht einmal ausreicht, den Ber 
voͤlkerungsbeſtand auf die Dauer zu erhalten, geſchweige denn eine raſſenhygieniſch 
zureichende Ausleſe zu erlauben. Hier iſt ein Punkt der raſſenhygieniſchen Maß⸗ 
nahmen, wo in allererſter Linie die Eigenart des Menſchen als geiſtbegabtes Lebe⸗ 
weſen beruͤckſichtigt werden muß. Denn hier gilt es alle Kräfte auszunutzen, die 
den Willen zum Kind ſteigern. Viel laͤßt ſich allerdings auch auf organiſa⸗ 
toriſchem Weg, z. B. durch Herabſetzung einer ungenuͤgend bezahlten Anwaͤrter⸗ 
zeit in den gehobenen Berufen, erreichen. 

Poſitive Ausleſe. Auch hier ift Deutſchland bahnbrechend vorange- 
gangen. Wenn beiſpielsweiſe erbgeſunde Familien als Siedler aus Land gefuͤhrt 
werden, und wenn ihnen hier Lebensraum geboten wird in einer Umgebung, in 
der eine große Kinderzahl die Regel iſt, oder wenn man ſonſt Erbgeſunden durch 
die in den vergangenen fünf Jahren ausgezahlten 87s ooo Eheſtandsdarlehen und 
andere ſoziale Unterftügungen die Familiengründung erleichtert, fo wird damit 
der wertvolle Erbbeſtand unſeres Volkes vermehrt. Wir ſtehen hier am Anfang 
eines Werkes, das ſicher noch erheblich zum Segen unſeres Volkes ausgebaut 
wird. Reichsamtsleiter Dr. Groß hat kurzlich in den Blättern des Raſſen⸗ 
politiſchen Amtes der NSDAP. „Neues Volk“ (1938, Heft 4, S. 6) die Aufgabe 
folgendermaßen klar umriſſen: 

„Die meiſten Rinder wünſchen wir uns von den tüchtigſten und 
beſten Deutſchen, damit deren Erbgut in der naͤchſten Generation nicht, wie es bisher 
die Regel war, mangels Nachwuchſes verloren geht, ſondern in moͤglichſt vielen Trägern 
weiterlebt und ſo die naͤchſte Generation reich an wertvollen Anlagetraͤgern macht.“ 


Als ein Beiſpiel der Sonderprobleme, die der Menſch als geiſtbegabtes Weſen 
ſchafft, fei an die pſpchiſche Wirkung durch ſolche Ausleſemaßnahmen erinnert. 
Wenn der Züchter von Nutztieren oder Nutzpflanzen pofitive Ausleſe treibt, wenn 
er alſo die ihm erwünfchten Lebeweſen zur Weiterzucht auswaͤhlt, braucht er 
keine Sorge zu haben, daß die bevorzugten Lebeweſen — grob geſagt — zu ein⸗ 
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gebildet werden. Anders beim Menſchen. Hier ift ja oft genug ſchon die Gefahr 
feſtgeſtellt worden, daß eine Hervorhebung den geiſtigen Anſporn unerreichter 
Ziele vermindert. Dieſe Gefahren find zwar kein Hindernis fúr poſitive Ausleſe⸗ 
maßnahmen. Jeder verantwortungsbewußte Kaſſenhpgieniker wird fie aber in 
Rechnung ziehen. 

Negative Ausleſe (Ausmerze). Wir ſind als Kulturvolk in unſerem 
Volkskoͤrper mit zahlreichen Erbkrankheiten belaſtet. Darüber hinaus werden bei 
uns trotz aller Schutzmaßnahmen auch in Zukunft Erbaͤnderungen auftreten. 
e erwaͤchſt die raſſenhygieniſche Aufgabe der Ausſchaltung ſolcher Erb⸗ 

nderungen. 

Auch hier ift die raffenhygienifche Aufgabe eigentlich ſelbſtverſtaͤndlich. Prat- 
tiſch genommen wird fie von allen Kaſſenhpgienikern auch des Auslandes aner⸗ 
kannt. Die geiftig und Eörperlich verkruͤppelten Menſchen, die das deutſche „Geſetz 
zur Verhütung erbkranken Nachwuchſes vom 14. Juli 1955“ auszuſchalten ſucht, 
werden von jedem verantwortungsbewußten Raffenbygieniker in allen Kultur: 
laͤndern als unerwuͤnſcht bezeichnet. 

Zweifellos waͤre es die menſchenwuͤrdigſte Loͤſung dieſer Aufgabe, wenn die 
Träger ſolchen kranken Erbgutes freiwillig auf Fortpflanzung verzichten würden. 
Aber leider ſind die Idealgeſtalten, wie ſie Ernſt Jahn in Anna Julia (Frauen 
von Tannd) gezeichnet hat, allzuſpaͤrlich. Auf den guten Willen der Erbkranken, 
fih nicht fortzupflanzen, koͤnnen wir uns nicht verlaſſen. Man denke nur an 
die geringe Möglichkeit, gerade die raſſenhygieniſch bedeutſame Gruppe der 
Schwachſinnigen durch raſſenhygieniſche Ermahnungen zu beeinfluſſen! 

Aus dieſem Grunde hat Deutſchland als erſter Staat durch das oben genannte 
Geſetz und durch das „Ehegeſundheitsgeſetz vom 18. Oktober 1935“ in groͤßerem 
Maße Wege geſchaffen, die die Ausſchaltung raſſenhygieniſch bedenklicher Erb- 
krankheiten ſicherſtellen. 

Auch hier ſtehen noch Zukunftsaufgaben vor uns. Ich erinnere an das Pro⸗ 
blem, das die Ausmerze der ausgeſprochen aſozialen Elemente unſeres Volkes, 
die meiſt verhaͤltnismaͤßig kinderreich ſind, und der erblichen bedingten Ver⸗ 
brechernaturen mit ſich bringen. Ein Schritt in dieſem Kampf um unſere Volks⸗ 
geſundheit find die neuen Strafgeſetze gegen die Gewohnheits verbrecher. 

„Mit der Kenntnis der Grundſaͤtze und Geſetze der Wiſſenſchaft ſind die 
Anwendungen leicht, fie ergeben ſich von ſelbſt“ (Liebig). Die Wege zu finden 
iſt fuͤr den, der die Grundgeſetze des Lebens kennt, weniger eine Frage des Wiſſens 
als des Willens. Freuen wir uns, einem Volke anzugehoͤren, in dem noch ſtarke 
Lebenskraͤfte ſchlummern, und daß wir einen Sührer beſitzen, der den Willen und 
die Macht beſitzt, die Lebenskraͤfte zum Licht zu führen. 


Aus der zahlreichen Literatur zu dieſen Fragen ſei insbeſondere auf 


Baur, E., Siſcher, E. und Lenz, Fr.: Menſchliche Erblehre Bd. I und II, 
4. Aufl. Muͤnchen 1956 und 1952, ſowie auf die Einfuhrung in unſere 
Fragen durch 

ziehe, G. und Lemme, H.: Die deutfche Erbpflege, Leipzig 1957. 

ühn, A., Staemmler, M. und Burgdorfer, F.: Erbkunde, Reffenpflege, 
Bevoͤlkerungspolitik, Leipzig, 3. Aufl. 1936., hingewieſen. 
Aus fuͤhrlicher bin ich in 

Zimmermann, W.: Vererbung „erworbener Eigenſchaften“ und Ausleſe, 
Jena 1938, auf die angefuͤhrten Fragen eingegangen. 

Anſchrift des Verf.: Tübingen, Wilhelmſtr. 5. 
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Antwort an Weſtenhoͤfer! 


„Und darum erſcheint die Deſzendenztheorie ... nicht nur 
als ein logiſches, ſondern auch als ein ſittliches Poſtulat.“ 
Rudolf Virchow (11) 1870. 


Von Gerhard Heberer. 


In einem Aufſatz von Weſtenhoͤfer, betitelt „Die Entſtehung der Menſchen⸗ 
raſſen, kritiſche Bemerkungen zu H. Weinerts gleichnamigen Buche“ (Die Mediziniſche 
Welt, 1938, Heft 14 u. 15) finden ſich S. 542, zweite Spalte, folgende Ausfuͤhrungen: 
„Und auch ich (d. h. Weftenböfer, von mir geſperrt) bin natürlich dank meiner 
Gegnerſchaft der Affenabſtammungstheorie derartigen Angriffen nicht entgangen, z. B. 
durch Heberer in den Nationalſozialiſtiſchen Monatsheften vom Oktober 1936, wo er 
unter anderem (S. 875) ſchreibt: ‚So wird — es muß das gen klar gejagt werden — 
eine Theorie (die Darwinſche), die wiſſenſchaftlich mit beftmöglicher Sicherheit bewieſen 
ift, heute in weiten Kreiſen als eine hoͤchſt fragwuͤrdige Angelegenheit betrachtet, oft ganz 
abgelehnt und in ihrer ſtaatsbiologiſchen Wichtigkeit und allgemeinen theoretiſchen Bee 
deutung ganz und gar verkannt. Es wurde ein Boden geſchaffen, auf dem »die Dunkel⸗ 
männer« unſerer Zeit in der Naturforſchung ihre Saat ausſaͤen und gerade auch heute 
wieder ausſaͤen.“ Begnuͤgt fih fo Heberer mit der Denunziation kirchlich religiöfer Abe 
haͤngigkeit und ſtaatsbiologiſcher Unzuverlaͤſſigkeit ...“ 

Ich fordere Weſtenhoͤfer hiermit auf, den Nachweis zu erbringen dafür, daß er 
ſelbſt mit dieſem aus dem Zufammenbang herausgeriſſenen Zitat gemeint ift. Es ift abſolut 
unverſtaͤndlich, aber nicht unintereſſant, daß er ſich getroffen fühlt! Warum zitiert er nicht 
die Stelle meines Aufſatzes, an der er ſelbſt genannt wird? 


Die von ihm angezogene Stelle meines Aufſatzes lautet im uſammenhang folgender⸗ 
maßen: „Mit der Jahrhundertwende begann die großartige Entfaltung der Bererbungs⸗ 
wiſſenſchaft. Stand ſie erſt, in gewiſſen Teilgebieten wenigſtens, allein neben der Ab⸗ 
ſtammungslehre, ſo hat ſie ſich heute mit ihr zuſammengefunden. Abſtammungslehre und 
Vererbungslehre bilden eine untrennbare Einheit, ſind verſchmolzen zu einer allgemeinen 
umfaſſenden Genetik, die als moderne Naturwiſſenſchaft mit ſauberſter Methodik die 
Probleme der Entwicklung anpackt — und mit Erfolg anpackt! Bei dieſer Lage der Dinge, 
bei dieſer heute ganz intenſiv gewordenen genetiſchen Durchdringung aller biologiſchen 
Arbeit überhaupt ift es erſtaunlich, wenn man in Kreifen, die der Biologie ferner ſtehen, 
einmal nachfragt, was man ſich unter Abſtammungslehre, Deſzendenztheorie uſw. vor⸗ 
ſtellt, was man darüber gehört hat und welche Bedeutung man ihr fúr die Gegenwart beiz 
mißt. Zu einer Zeit, in der eine geniale Staatsführung einen Kerngedanken der Abe 
ſtammungslehre, naͤmlich die Ausleſe der Beſten und Brauchbaren, alſo das, was wir 
biologiſch Darwinismus nennen, einſetzt zur Rettung unſeres Volkes vor dem biologiſchen 
Untergang, zu derſelben Zeit ertönt der Ruf: Darwinismus? Das ift ja weftlicher Liberalis⸗ 
mus, das ift ja Mechanismus und Materialismus, das gehört ja zum Syſtem des Marris⸗ 
mus! Dabei ſind ſich die, welche ſolche Rufe aufnehmen — wir wiſſen, von welchen Seiten 
fie kommen — wohl kaum im Klaren über die vollftändige Haltloſigkeit dieſer vermeint⸗ 
lichen Juſammenhaͤnge. Noch niemand hat gezeigt, wieſo der biologiſche Darwinismus, 
das ariſtokratiſche Ausleſeprinzip, mit Materialismus oder gar Marxismus zuſammen⸗ 
binge! Man hört dann weiter: Überhaupt die Abſtammungsiehre, das bedeutet ja Affen⸗ 
theorie! Dann fallen die Namen Darwins und Haeckels und es wird mit uͤberlegenem 
Lächeln erklart: Das ift ja alles laͤngſt widerlegt. Hier wird man gewahr, daß eine gez 
ſchickte und ausgedehnte, vorwiegend orthodoxe Propaganda es verſtanden bat, interne 
Diskuſſionen uͤber entwicklungsgeſchichtliche Sonderfragen als grundſaͤtzlich hinzuſtellen und 
damit die Abſtammungslehre als zu mindeſt unbewieſene Hypotheſe zu kennzeichnen. Dare 
uͤber hinaus aber wurde Unwiſſenheit uͤber die tatſaͤchliche Lage und eine allgemeine Ver⸗ 
wirrung der Begriffe benützt, die Abſtammungslehre außerhalb der Biologie unmöglich, 
ja ſogar laͤcherlich zu machen. Mancher hat ſo die Gelegenheit ergriffen und, vielleicht mit 
einem Seufzer der Erleichterung, den Affenahn, der ja im allgemeinen immer die Haupt⸗ 
rolle ſpielte, zum alten Eiſen geworfen. So wird — es muß das ganz klar geſagt 
werden — eine Theorie, die wiſſenſchaftlich mit beſtmoͤglicher Sicherheit bewieſen ift, heute 
in weiten Kreiſen als eine hoͤchſt fragwuͤrdige Angelegenheit betrachtet, oft ganz abgelehnt 
und in ihrer ſtaatsbiologiſchen Wichtigkeit und allgemeinen theoretiſchen Bedeutung ganz 
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und gar verkannt. Es wurde ein Boden geſchaffen, auf dem die Dunkelmaͤnner unferer 
Zeit‘ in der Naturforſchung ihre Saat ausjäten und gerade auch heute wieder ausſaͤen.“ 

So und nicht anders ſteht es in meinem Original! 

Es ſieht wohl jeder klar, daß nicht die Darwin ſche Theorie gemeint ift, wie 
Weftenböfer das feinen Leſern vorführt, ſondern die Abſtammungslehre Überhaupt. 
Wenn Weſtenhoͤfer den Darwinismus noch immer mit der allgemeinen Abſtammungs⸗ 
lehre verwechſeln ſollte, ſo iſt das bedauerlich genug. Es wird jedem auch als verwunderlich 
auffallen, daß Weftenböfer fih an dieſer Stelle meines Aufſatzes in der von ihm ge 
kennzeichneten Weiſe angegriffen fühlt und fih hinreißen läßt, mich der Denunziation zu 
bezichtigen! Er ift von mir in dieſem Zuſammenhang überhaupt nicht erwähnt worden! 

Weſtenhoöſfer ſchreibt, es komme vor, daß „exakte und rein naturwiſſenſchaftliche 
Unterſucher, wenn ihre Ergebniſſe fo find, daß fie ſcheinbar metaphpſiſchen Richtungen 
Vorſchub leiſten oder von ſolchen Richtungen zu ihren Gunſten ausgebeutet werden, von 
ſeiten derjenigen, die da glauben, die allein wahre und richtige naturwiſſenſchaftliche An⸗ 
ſchauung zu vertreten, in echt mittelalterlicher Weiſe angegriffen werden. Man wirft 
ihnen irgendwelchen materiellen Eigennutz oder politiſche oder religioͤſe oder ſonſtwie ger 
artete Abhaͤngigkeit vor, die ſie veranlaßten, wider beſſeres Wiſſen die Wahrheit zu beugen. 
Das geſchah z. B. R. Virchow und A. Sleiſchmann durch Haeckel (hat Weftene 
bófer diefe Saͤlle wirklich unterſucht??), Oskar Hertwig durch den berüchtigten 
Kammerer. Und auch ich bin natürlich dank meiner Gegnerſchaft der Affenabſtammungs⸗ 
theorie derartigen Angriffen nicht entgangen, 3. B. durch Heberer ... uſw. f. o. 

Weſtenhoöfer ift elfo leichtfertig genug zu behaupten, daß ich „derartige“ Ane 
griffe gegen ihn gerichtet haͤtte. Wo, ſo frage ich ihn, findet ſich z. B. ein Anhaltspunkt 
für die mir untergeſchobene Meinung, Weftenböfer habe wider beſſeres Wiſſen die 
Wahrheit gebeugt? Wie kann es Weftenböfer fih erlauben, mir ohne jeden 
Grund derartiges zuzumuten? Hier wird allerdings die Wahrheit gebeugt und 
die Öffentlichkeit irregefuͤhrt! 

Daß feine Vorſtellungen vom ſtammesgeſchichtlichen Werden des Menſchen von mir 
ebenſo nachdruͤcklich abgelehnt werden, wie von den zuſtaͤndigen Fachleuten faſt allgemein 
(ich nenne nur E. Siſcher, Molliſon, Gieſeler, B. K. Schultz und Weinert), 
ift ſchließlich mein gutes Recht als Sorſcher und ich wäre jederzeit einer ſachlichen Aus⸗ 
einanderſetzung zugänglich geweſen. 

Sehen wir uns nun zum Schluß dieſer unerquicklichen Unterhaltung noch die Stelle in 
meinem Aufſatz (NS.⸗ Monatshefte, Folge 79, 1950) auf S. 884 an. Hier wird Weſten⸗ 
hoͤfer genannt, aber er zitiert die Stelle nicht! Sie lautet: „So liegt in den 
bisherigen Grabungsfunden des Menſchen ein grundſaͤtzlich eindeutiges Material vor. Das 
muß betont werden gegenüber den immer wieder auftauchenden Verſuchen, den Menſchen 
in ſeiner Geſtaltung als einen iſolierten Sonderzweig aufzufaſſen, der eine von Anfang an 
ſelbſtaͤndige Entwicklung durchgemacht habe, ſodaß man damit allgemein folgerichtig zu 
dem Glauben zuruͤckkehrt, daß es nur fo viele Arten gibt, wie der ‚Schöpfer am Anfang 
geſchaffen hat (Linn é). Damit wäre dann auch der ‚alte Adam wieder einmal wiſſen⸗ 
ſchaftlich gerettet. In Deutſchland ift es beſonders Weftenböfer, der ſolche abwegigen 
Anſichten vertritt. ‚Meftenböfer ift der Mann, der als Bonifazius (1 Verf.) den 
beiligen Stammbaum endgültig zu fällen wagte‘, fo ſchrieb neulich das ‚Berliner Tage⸗ 
blatt‘ (19. 4. 1936), und triumphierend berichtet am 25. $. 1955 ‚Der Katholik“, daß der 
„berühmte Berliner Anatom Profeſſor Weſtenhoͤfer“k ‚endgültig Schluß mit der Affen⸗ 
theorie gemacht“ habe. Man ſieht, welche weltanſchaulichen Kreiſe an dieſen verfehlten 
Hppotheſen intereſſiert find.“ 

Auch in dieſem Paſſus habe ich keinerlei Bemerkungen über die Perſon Weſten⸗ 
böfers oder über die Beweggruͤnde feiner Hypotheſen gemacht! Ich habe nur darauf 
hingewieſen, von welcher Seite er „ausgebeutet“ wird, um Weſtenhöfers eigenen 
Ausdruck zu gebrauchen. 

Zuletzt noch eine Frage an G. Hecht, den Weſtenhoͤfer als feinen Sekundanten 
enführt (vgl. G. Hecht in: Zeitſchrift f. d. geſamte Naturwiſſ. 1937): Wo habe ich 
Weftenböfer oder ſonſtige fachliche Vertreter (wie z. B. im gewiſſen Sinn de Snoo 
ein ſolcher iſt) ſeiner oder Jbnlicher Hypotheſen als „Dunkelmaͤnner“ bezeichnet? Wieſo 
vertritt Weſtenhoͤfer, der fidh in der Widmung eines zweifelhaften Buches geſchmack⸗ 
los genug „Enträtfeler der Menſchwerdung“ (in Sritiche: „Pan vor den Toren“, Berlin 
1957; eine treffende Beſprechung in „Volk u. Raſſe“, 1958, Heft 4) titulieren läßt, eine 
„Hauptlehre“ hinſichtlich der Abſtammung des Renſchen? Man könnte dann allerdings 
noch eine ganze Reihe von ſolchen „Hauptlehren“ daneben ftellen! Der Meinung Hechts, 
daß der Kationalſozialismus zu reinwiſſenſchaftlichen Fragen keine Stellung zu nehmen 
hatte, kann man nur bedingt zuſtimmen. Auf unſere Frage bezogen: Es kann uns in der 
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Tat gleichgültig fein, ob der Menſch fih aus einem urſpruͤnglich baumbewohnenden 
Primaten, oder direkt aus einer Urſpitzmaus oder gar aus einem Homunkulus Weſten⸗ 
böferfcher Prägung entwicklet hat. Es gilt aber für ihn die Abſtammungslehre ebenſo, 
wie für die Organismen allgemein. Dieſe aber iſt „eine Theorie, die wiſſenſchaftlich mit 
beftmöglicher Sicherheit bewieſen ift” (f. die Zitate oben), und da die Abſtammungslehre 
den biologiſchen Wurzelboden für die Raſſenkunde bildet, kann die Stellungnahme zu dieſer 
Lehre fúr den Nationalſozialismus nicht gleichgültig fein! 


Deutſches Volk in Oſterreich. 
(Zu den Aufnahmen dieſes Heftes.) 


Die Art und Weiſe des politiſchen Umbruches in Oſterreich, ſeine Angliederung kn 
das Altreich und das Ergebnis der Volkswahl kennzeichnet den klaren und einſtimmigen 
Willen eines Volkes, das durch die letzten Jahre alles erdulden mußte, was ein volls⸗ 
fremdes Regierungsſyſtem erfinnen und ihm aufzwingen konnte. Die Zahl der Toten der 
Bewegung in Öfterreich ift wohl die deutlichſte Sprache, die ein Volk zu führen imſtande 
ift und von der Größe und Haͤrte des Einſatzes zeugt. 

Im ſtaͤrkſten Gegenſatz zu dieſen Tatſachen ſtehen nun viele der bisherigen Berichte 
über beſondere Eigenarten eines Oſterreichertums. Angefangen vom Kameraden „Schnüre 
ſchuh“ bis zum Märchen vom „ſchlappen“ Oſterreicher, kamen in den letzten Jahren noch 
die unermüdlichen Beſtrebungen des vergangenen Regierungsſyſtems, den fog. „oͤſterreichi⸗ 
ſchen Menſchen“, das Produkt einiger weltferner Phantaſten, in irgendeiner Weiſe volks⸗ 
tuͤmlich zu machen. Dieſe Idee des „oͤſterreichiſchen Menſchen“, die nun von all jenen 
begeiftert aufgegriffen wurde, die aus ganz beſtimmten Gründen an der Aufrechterhaltung 
der Selbſtaͤndigkeit und Anabhaͤngigkeit Oſterreichs Intereſſe hatten, war nun ſchon gar 
nicht geeignet, ein richtiges Bild uͤber das deutſche Volk dieſer Grenzmark und vor allem 
über die raſſiſche Zuſammenſetzung dieſes Volksteiles entſtehen zu laſſen. 

Noch beſonders erſchwerend war der Umſtand, daß die Bundeshauptſtadt Wien, von 
der aus leider von vielen Beſuchern ſchon auf ganz Oſterreich geſchloſſen wurde, in ihrem 
aͤußeren Bilde zum großen Teil, in ihrem kulturellen Leben faſt ausſchließlich von Juden 
beſtimmt und beherrſcht wurde. Á 

Beſucher aus dem Ausland waren nicht ſelten uͤberraſcht, daß man hier in Öftere 
reich überhaupt deutſch ſprach und die Anſichten uͤber die Beſchaffenheit des Volkes war eine 
dementſprechende. 

So waren die Vorſtellungen, wenn ſie auch in keiner klaren Richtung lagen, zumindeſt 
ſehr ſchleierhaft, ſelten aber der Wahrheit entſprechend. 

Es mag nun ficher auch noch heute für viele uͤberraſchend fein, und das gilt auch 
fúr Einheimiſche, wenn an Hand von Bildern aufgezeigt werden kann, daß auf dem Boden 
dieſer deutſchen Grenzmark ein Volk ſteht, das genau ſo deutſch iſt, genau ſo deutſch denkt 
und fühlt wie irgendeine andere Volksgruppe im Altreich. Daß es hier Menſchen gibt, 
die genau jo gut in die nördlichften Landſchaften Deutſchlands hineinpaſſen würden. 

Wenn man z. B. unter dem Bild des Laſtkraftwagenfuͤhrers hinſchriebe: „Nord⸗ 
frieſiſcher Sifeher oder Seemann“, es würde ſicher bloß natürlicher und ſelbſtverſtaͤndlicher 
klingen. Die hellen 1 mit dem ins Weite, in die Serne greifenden Blick! Spiegelt ſich 
nicht auch in feinem Antlitz jenes ſtolze, kampfbewußte Wikingertum?! 

Es ift dies kein „oͤſterreichiſches“ Volk, ſondern deutſches Volk in Oſterreich! Es ift 
nicht einmal ein „Brudervolk“, ſondern gleiches Volk, gleiches Blut, ein Teil des ganzen 
deutſchen Volkes! Da muß immer wieder nachdruͤcklichſt feſtgeſtellt werden. 

Seit ſeiner Entſtehung vor etwa tauſend Jahren war die Oſtmark Grenzland mit 

all den Schickſalen eines ſolchen Landes, ein Bollwerk deutſcher Kultur und deutſcher Ges 
ittung. 
Wer würde jemals die Kaͤmpfe mit den Magyaren und Türken und ihre Einfaͤlle 
vergeſſen, wo Teile des Landes der Verwuͤſtung und Vernichtung anheimfielen, wertvolles 
Menſchenmaterial vernichtet und tauſende Frauen und Mädchen in die Tiefebenen des Oſtens 
verſchleppt wurden. Wer wuͤrde die Glaubenskaͤmpfe vergeſſen, den Weltkrieg und die 
Nachkriegszeit?! Die neue Geſchichtsſchreibung wird hier Vieles gut zu machen haben. Der 
Anteil dieſes Volksteiles am deutſchen Kulturſchaffen ift ja laͤngſt bekannt. 

Dieſes Schickſal als Grenzland praͤgte ſich auch dem Volke auf; es iſt ein harter und 
zaͤher Menſchenſchlag geworden, was ja gerade die vergangenen Jahre bewieſen. 
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Eine der ſchoͤnſten Aufgaben wird es fein, nicht nur dem Ausland, ſondern vor allem 
dem eigenen Volke die wahrhaft wunderbare innere und aͤußere Verbundenheit aller deutſchen 
Stämme und Volksgruppen aufzuzeigen. Auch fúr die bildenden Künftler gilt es als pflicht⸗ 
S Aufgabe, diefe germanischen Menſchen aufzufpüren, zu erleben und kuͤnſtleriſch zu 
geſtalten. 

Aus allen Aufnahmen tritt uns das Artbild des germaniſchen Menſchen entgegen —, 
die das ganze deutſche Volk fúr alle Zukunft bindende nordiſche Bedingtheit. 

Wir können auch hier in der deutſchen Oſtmark mit Willrich ausrufen: „Noch lebt 
das edle Blut, trotz alledem!“ 

Anſchrift des Verf.: Otto Kolar, Graz, Steiermark, Grillparzerſtr. 17. 


Aus Kaſſenhygiene und Bevoͤlkerungspolitik. 


Gründung einer Staatsakademie des öffentlichen Geſundheitsdienſtes in 


Berlin. Durch einen Erlaß des Reichse und Preußiſchen Miniſters des Innern wurde 
der Leiter der Abteilung Volksgeſundheit des Reichsinnenminifteriums, Miniſterialdirektor 
Dr. G útt zum Praͤſidenten der neuerrichteten Staatsakademie des oͤffentlichen Geſundheits⸗ 
dienſtes in Berlin beſtellt. Außerdem wurde Miniſterialdirektor Dr. Gütt vom Suͤhrer und 
Reichskanzler zum ordentlichen Miglied des wiſſenſchaftlichen Senats des Heeresſanitaͤts⸗ 
weſens ernannt. 


Reichstagung der deutſchen Arzte des öffentlichen Geſundheitsdienſtes. 
In Zoppot fand Anfang Juni 1938 die Keichstagung der deutſchen Arzte des offentlichen 
Geſundheitsdienſtes und die deutſche Tuberkuloſetagung ſtatt. Miniſterialdirektor Dr. Gütt 
wies in feinem Taͤtigkeitsbericht úber die bisher geleiſtete Arbeit auf die Bedeutung der 
Geſundheits⸗ und Kaſſenpflege als Grundlage der Staatspolitik hin. Seit 1933 wurden 
im Deutſchen Reich 755 Geſundheitsaͤmter mit 201 Nebenſtellen, 95 beſondere Abteilungen 
für Erbe und Raſſenpflege, 27 Abteilungen für gerichtliche Medizin und 27 weitere für 
ſonſtige Sachgebiete eingerichtet. Die Ausbildung des Perſonals der Geſundheitsaͤmter 
wird einheitlich in der neuerrichteten Staatsakademie des oͤffentlichen Geſundheitsdienſtes 
durchgeführt. Welche Bedeutung den Geſundheitsaͤmtern heute zukommt, geht 3. B. aus den 
Zahlen úber die Saͤuglingsbetreuung hervor. Bei einer Jahresgeburtenziffer von 1270 000 
haben im Jahre 1937 nicht weniger als 1 129 ooo Säuglinge in ärztlicher Betreuung durch 
die Geſundheitsaͤmter geſtanden. Dadurch ſei es gelungen, die Saͤuglingsſterblichkeitsziffer 
auf 6,4 v. H. herabzudruͤcken. £ 

Italienfahrt führender Bevölkerungspolitiker. Auf Einladung des Italieni⸗ 
ſchen Innenminiſteriums fand ein Beſuch fuͤhrender deutſcher Bevoͤlkerungspolitiker in 
Italien ſtatt. Die Abordnung wurde von Prof. Dr. Groß, dem Leiter des Xaſſenpolitiſchen 
Amtes der NSDAP., geführt. Außerdem nahmen daran u. a. teil: SS.⸗Obergruppen⸗ 
führer Heißmeper, Miniſterialdirektor Dr. Gütt, Prof. Staemmler, Prof. Löffler und 
vom Kaſſenpolitiſchen Amt die Hauptſtellenleiter Dr. Srerds, Leuſchner und Hentſchel. In 
Italien wurden die Einrichtungen des Hilfswerks fúr Mutter und Kind, des Saſchiſtiſchen 
Verbandes fuͤr kinderreiche Familien und einige Kinderkolonien beſucht. Es wurde verein⸗ 
bart, zwiſchen den beiden befreundeten Nationen einen Erfahrungsaustauſch auf bevoͤlke⸗ 
rungspolitiſchem Gebiet durchzufuͤhren. 


Heiratsbeihilfen der Deutſchen Arbeitsfront. Die Richtlinien für Heiratsbeihilfen 
der Mitglieder der Deutſchen Arbeitsfront wurden vom 1. Mai ab neu gefaßt. Danach 
erhalten weibliche DAS. Mitglieder, wenn fie fih verheiraten, auf Antrag eine einmalige 
Heiratsbeihilfe. Die Höhe der Heiratsbeihilfe beträgt nach mindeſtens dreijähriger Mit⸗ 
gliedſchaft und Leiſtung von 36 Monatsvollbeitraͤgen aus einem Arbeitsverhaͤltnis 30 Mk. 
Dieſer Betrag erhoͤht ſich für je weitere 24 Monatsvollbeiträge um 10 Mk. 


Das erſte Dorfſippenbuch ift erſchienen. vom Verein für bäuerliche Sippen⸗ 
kunde und baͤuerliches Wappenweſen, der dem Keichsnaͤhrſtand angegliedert iſt, wurde 
das erſte Dorfſippenbuch herausgegeben. Es umfaßt eine vollſtaͤndige Zuſammenſtellung 
aller Perſonen, die vom Jahre 1697 bis zum 31. Dez. 1956 in der Landgemeinde Lauf 
in Baden lebten. Nach Ablauf eines Jahres ſollen weitere 50 Dorfſippenbüͤcher erſcheinen. 
Zur Zeit find im ganzen 3000 in Bearbeitung. Durch die Dorfſippenbuͤcher wird ein werte 
voller Beitrag zur Volksbeſtandsaufnahme geliefert. 
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Zur Frage der Landflucht und verſtädterung. wie Prof. Dr. paul Berten 
kopf in der „Deutſchen Wirtſchaftszeitung“ Nr. 21/22 ausführt, ſtammen die in die Groß⸗ 
ſtaͤdte abwandernden Elemente nur zu einem Teil direkt aus der Landwirtſchaft oder uͤber⸗ 
haupt vom Lande. Der größte Teil kommt aus kleingewerblichen Schichten der kleineren 
Staͤdte. Der Strom der Abwandernden vom Lande geht vorwiegend in dieſe kleinen 
Städte. Die Hauptwanderungsgebiete find z. B. in Oftpreußen die Gebiete des Kleine 
und Mittelbeſitzes, da dort die Bevoͤlkerungsvermehrung ſtaͤrker ift als in den Gebieten 
des Großgrundbeſitzes. Um vor allem im Dften die Landflucht einzudaͤmmen ift es note 
wendig, durch Errichtung von Klein⸗ und Mittelgewerbe die notwendigen Lebensmoͤglich⸗ 
keiten fúr die Kindern von Bauern und Landarbeitern zu ſchaffen. 

Glogau übernimmt Patenſchaften. Die ſchleſiſche Stadt Glogau uͤbernimmt die 
Patenſchaft beim 5. Kind. Dieſe bevoͤlkerungspolitiſch vorbildliche Maßnahme hat in ganz 
Schleſien größte Beachtung und Juſtimmung ausgelöft. 

Gebührenfreiheit für Kinderreiche. Der Reichsarbeitsminiſter hat beſtimmt, daß 
deutſche kinderreiche Verſicherte, deren Familien als geordnet anzuſehen ſind, von der Ver⸗ 
pflichtung befreit werden, fúr den Krankenſchein und das Arzneiverſorgungsblatt eine Ge⸗ 
bühr zu entrichten. Die Befreiung gilt auch für die Familienkrankenpflege. Vorausſetzung 
iſt, daß zu dem Haushalt des Verſicherten mehr als zwei unterhaltsberechtigte Kinder ge⸗ 
bören, für die Samilienhilfe gewährt wird. Als Auweis gilt u. a. auch das Ehrenbuch 
des Reihsbundes der Kinderreichen. 

Deutſche Bevölkerungsbewegung im Jahre 1937. Die Zahl der Lebendgebo⸗ 
renen betrug auf 1000 Einwohner berechnet im Jahre 1957 in den deutſchen Großſtaͤdten 
15,4, im Deutſchen Reich 18,8. Daraus ergibt fich ein leichter Rüdgang von 0,2 a. T. 
gegenuͤber dem Vorjahr. Die Jahl der Eheſchließungen auf 1000 der Einwohner betrug 
im Jahre 1937 im Deutſchen Reich 9,1, in den deutſchen Großſtaͤdten 10,1. Die Sterbe 
lichkeit betrug auf 1000 Einwohner im Deutſchen Reich 11,7 und in den deutſchen Große 
ſtaͤdten 11,5. Auf 100 Lebendgeborene ſtarben 6,4 im 1. Lebensjahre. 
Bevölkerungsbewegung bei den Sudetendeutſchen. Seit dem Jahre 1935 wur⸗ 
den jährlich 1000 Kinder weniger geboren, d. h. die Zahl der deutſchen Geburten fant 
jahrlich um 2%. Die Fahl der deutſchen Geburten betrug für 1937 genau 45000 im 
Gegenſatz zum Jahre 1955, in dem noch 46904 deutſche Geburten verzeichnet werden 
konnten. Der Geburtenuͤberſchuß bei den Sudetendeutſchen betrug 1937 nur mehr 651. 


Geburtenrückgang bei den Volksdeutſchen im Banat. Das Banater Deutſch⸗ 
tum, das im Jahre 1900 mit 450 ooo Deutſchen feinen Höhepunkt erreicht hatte, hat jetzt 
noch unter einem ſtarken Geburtenruͤckgang zu leiden. Die Statiſtiken von 1954 ergeben, 
daß die Bevölkerungszahl auf den Stand von 1811 zuruͤckgegangen war. Erft in den letzten 
4 Jahren iſt wieder ein ganz geringer Geburtenanſtieg in einzelnen Doͤrfern zu bemerken. 
Eröffnung der erſten Reichsbräuteſchule in Schwanenwerder. In Schwanen⸗ 
werder bei Berlin wurde die erſte Reichsbräutefchule des Deutſchen Srauenwerkes eröffnet. 
Die Schule ſoll den Braͤuten, die aus der Berufsarbeit kommen und ſich ſonſt nicht haus⸗ 
wirtſchaftlich ausbilden konnten, in ſechswoͤchigen Kurfen die Möglichkeit geben, fih auf 
ihre Tätigkeit als Hausfrau und Mutter vorzubereiten. Der Kurs koſtet 120 Reichsmark. 
Eheſtandsdarlehenempfaͤngerinnen erhalten jedoch einen Juſchuß von 100 Reichmark. 
Was ift ein jüdiſcher Gewerbebetrieb? Durch die Dritte Verordnung zum Reichs⸗ 
bürgergefeg vom 14. Juni 1958 wurde nunmehr geſetzlich beſtimmt, wann ein Gewerbe 
betrieb jüdiſch ift. Danach gilt ein Gewerbebetrieb als judiſch, wenn der Inhaber Jude 
iſt. Handelsgeſellſchaften gelten als judiſch, wenn mehrere perſoͤnlich haftende Geſellſchafter 
Juden ſind. Außerdem wurde geſetzlich geregelt, wann der Gewerbebetrieb einer juriſtiſchen 
Perſon als juͤdiſch anzuſehen ift. Die juͤdiſchen Gewerbebetriebe werden in ein Verzeichnis 
eingetragen. Die Einſicht in das Verzeichnis iſt jedermann geſtattet. Die Gauleiter der 
HSDAP. erhalten das Nachpruͤfungsrecht bezüglich der Eintragungen. 

Neuordnung des öſterreichiſchen Berufsbeamtentums. Durch eine Verordnung 
zur Neuordnung des oͤſterreichiſchen Berufsbeamtentums wurde die Saͤuberung des oͤſter⸗ 
reichiſchen Beamtentums von den Juden vollzogen. Danach ſcheiden alle juͤdiſchen Ber 
amten, Beamte, die judiſche Miſchlinge find und Beamte, die mit einer Juͤdin bzw. mit 
einem Juden oder mit einem Miſchling 1. Grades verheiratet find, aus dem aktiven Staatse 
dienſt aus und treten in den Ruheſtand über. 

Das Judentum in Polen. In den Jahren 1895—1913 find aus dem Gebiet des 
heutigen Polens rund 300 ooo Juden nach den Vereinigten Staaten von Nordamerika ause 
gewandert. In der Zeit von 1918— 1935 insgeſamt 475 ooo, davon die Hälfte nach USA. 
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und / nach Paläftine. Die Geſamtzahl der Juden im Gebiet des heutigen Polniſch⸗ 
Schleſien betrug vor dem Kriege 15.600, 1921 17 200, 1931 19000. 

Der Hauptrat der polniſchen Regierungspartei, des „Lagers der nationalen Konfolis 
dierung“ hat in 13 Punkten zur Judenfrage in Polen Stellung genommen. Die Juden 
werden als ein Element bezeichnet, das die normale Entwicklung des polniſchen Staates, 
der polniſchen Nation und deren ſoziale Entwicklung hemme. Die Löfung der Judenfrage 
könne in erſter Linie durch eine bedeutende Verkleinerung der Zahl der Juden in der Polni⸗ 
ſchen Republik erreicht werden. Deshalb follen die juͤdiſchen Auswanderungsbeſtrebungen 
weitgehendſt unterſtuͤtzt werden. Es ſollen außerdem Geſetze erlaſſen werden, die den Anteil 
der Juden am Wirtſchaftsleben Polens einſchraͤnken. Auch foll das polniſche Kulturleben 
vom juͤdiſchen Einfluß befreit werden. 


Numerus⸗Clauſus bei den ungariſchen Ärzten. Die ungariſche Arztekammer hat 
angeordnet, daß in Zukunft nur 20 Juden auf 100 ihrer Mitglieder zugelaſſen werden. 
Bei der Neuaufnahme unter den Medizinſtudenten dürfen nur 5% Juden fein. 


Bevölkerungsrückgang in Schweden. Schweden iſt das Land, das mit ſeiner ge⸗ 
ringen Geburtenhaͤufigkeit noch §rankreich übertrifft. Die Geburtenzahl ſchwankte in den 
letzten Jahren zwiſchen 13,68 und 14,17 auf 1000. Die Sterblichkeit betraͤgt nur 11,7 
auf 1000. Dadurch macht fih der fortſchreitende Geburtenruͤckgang noch nicht jo unmittel⸗ 
bar bemerkbar. ý 

Franzöſiſche Bevölkerungsbewegung. In Frankreich find nach den amtlichen Stac 
tiſtiken von 1937 im Vergleich zu 1936 folgende Veraͤnderungen in der franzöfifchen Ber 
voͤlkerungsbewegung feftzuftellen: Die Geſamtzahl der Eheſchließungen ift von 279773 auf 
274122 geſunken, waͤhrend die der Eheſcheidungen von 21987 auf 23614 geftiegen iſt. 
Die Zahl der lebendgeborenen Kinder fant von 630 059 auf 616863. Die Zahl der erſt⸗ 
maligen Eheſchließungen auf je zo ooo Einwohner ift von 134 auf 151 zuruͤckgegangen, 
während die Kinderſterblichkeit im erſten Lebensjahr von 6,7 auf 6,5% geſunken ift. 


Landflucht in Frankreich. Der Praͤſident des Verbandes für Landwirte ſandte an 
den Praͤſidenten des Miniſterrats einen Bericht uͤber die Landflucht und ſtellte den Ernſt 
der Lage dar. Eine Unterſuchung von 1929 ergab, daß feit 1892 in Frankreich 1736000 
Bauernanweſen weniger zu verzeichnen find, d. h. eine Verminderung aller franzoͤſiſchen 
Bauernanweſen um 30%. Seit 1936 habe ſich die Lage noch bei weitem verſchlechtert, 
heißt es in dem Bericht; der Einfuhrung der 40⸗Stunden⸗Woche wird an dieſer Entwick⸗ 
lung ein großer Teil der Schuld zugeſchrieben. 

Bevölferungszahlen Englands. Die Geſamtbevölkerung Englands wird zur Zeit 
auf 40 645 000 insgeſamt geſchaͤtzt. Davon find 19,5 Millionen maͤnnlich und 21,14 Mik 
lionen weiblich. Das Durchſchnittsalter betrug 32,7 Jahre bei Männern und 34,5 bei 
Frauen. Die Lebendgeburten betrugen 14,7 a. T. 

Bevölkerungszunahme in Braſilien. Nach der letzten Bevolkerungszaͤhlung bez 
trägt die Einwohnerzahl Braſiliens insgeſamt 12761 611. Verglichen mit den Zaͤhlungs⸗ 
ergebniſſen des Jahres 1950 bedeutet dies eine Bevoͤlkerungszunahme von 15,87 a. T 
78% dieſer Zunahme entfallen auf den natürlichen Bevoͤlkerungszuwachs, 22% auf Ein⸗ 
wanderung. 

Naſſenpolitik in der Tſchechoſlowakei. Entgegen den wiſſenſchaftlichen Ausfühe 
rungen von Prof. Vladislav Ruzicka hat ſich der Geſundheitsminiſter Dr. Czech gegen⸗ 
uͤber einer Geſetzgebung im Sinne der Vererbungslehre entſchieden ablehnend verhalten. Auf 
bevoͤlkerungspolitiſchem Gebiet werden in der Tſchechoſlowakei nur Maßnahmen zur Ver⸗ 
minderung der Saͤuglingsſterblichkeit in Ausſicht geſtellt. Die gegenwaͤrtige parteipolitiſche 
Struktur der Tſchechoſlowakei laßt rein materielle Zuwendungen an kinderreiche Samilien 
im Kampf gegen den Geburtenrückgang wenig ausſichtsreich erſcheinen. Beim Sinanz⸗ und 
Staatsverteidigungsminiſterium find Beiräte gebildet, die fih mit der Bevoͤlkerungsfrage 
zu befaſſen haben. 

Ehehindernis in England. moch heute beſteht in England in der Privatwirtſchaft 
die Beſtimmung, daß die männlichen Angeſtellten nicht unter 30 Jahren heiraten dürfen. 
Wer es doch tun ſollte, muß mit ſeiner Entlaſſung rechnen. Nachdem es den Behoͤrden 
nicht gelungen iſt, hier eine grundlegende Anderung zu erwirken, hat ſich eine private Or⸗ 
ganiſation gebildet, die die Unternehmerkreiſe dahin bringen will, dieſe heiratsfeindliche 
Verordnung abzuſchaffen. 

Heiratsalter im nationalen Spanien. Das Heiratsalter, das ſchon vor dem 
Bürgerkrieg ziemlich niedrig war, ift jetzt noch etwas mehr geſunken. Es liegt bei den 
Maͤnnern bei 22 und bei den Frauen bei 15 Jahren. 
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Beratungsſtelle für Braut- und Eheleute in England. Mitte mai wurde 
dieſe Beratungsſtelle in Carton Hall gegründet. Arzte, Pſychologen, Geiſtliche und Gerichts⸗ 
beamte haben ſich hier zuſammengetan, um alle Probleme, die im Eheleben auftauchen, 
zu loͤſen und Braut⸗ und Eheleute ſachgemaͤß zu beraten. Es werden Lehrgaͤnge fúr die 
verſchiedenen Fragen eingerichtet. Dem ganzen Aufbau nach duͤrfte dieſe Beratungsſtelle 
vorlaͤufig nichts anderes als eine Nachahmung der in Amerika beſtehenden Beratungs⸗ 
ſtellen ſein, die jedoch wenig mit Eheberatung in unſerem Sinne zu tun haben. 
Juſammengeſtellt von E. Wiegand. 


Zeitſchriftenſpiegel. 


Zeitſchrift: „Auslandsdeutſche Volksforſchung“. Vierteljahres⸗Schrift. Herausg. von Hansz 
Joachim Beyer. 1957. Stuttgart, §. Enke⸗Verlag. H. 1—4. ©. Lohr behandelt die 
fruͤheſte Auswanderung nach Nordamerika. — Haller berichtet úber zwei deutſche Sied⸗ 
lungen in Suͤdſlawien mit febr hohen Geburtenzahlen (1851—70 66 auf Tauſend Eins 
wohner, 1951—35 noch 36 a. T.). Der Grund für die guͤnſtige bevoͤlkerungspolitiſche 
Lage wird in einer beſonderen Gorm der Haus- und Samiliengemeinfchaft geſehen: die 
Bauernhöfe find nicht perſoͤnliches Eigentum, ſondern werden unter gleicher Beteiligung 
aller Samilienangehoͤrigen bewirtſchaftet, ohne daß jedoch im allgemeinen eine Teilung des 
Beſitzes durchgeführt wird. — W. Conze zeigt in feinem Bericht úber „Die deutſche Kos 
lonie Hirſchenhof in Livland“ das Schickſal einer auslandsdeutſchen Siedlergruppe. 321 in 
den Jahren 1766—69 angeſetzte Menſchen vermehrten fih bis zur Mitte des 19. Jahr- 
hunderts auf etwa 2400; in der Solgezeit finit die Zahl durch ſtarke Abwanderung nach 
Überjee und Überſiedlung nach Riga. — W. Schmidt⸗ Pretoria kann nachweiſen, daß der 
blutsmaͤßige Anteil der Deutſchen an dem Volk der Buren ſehr viel hoͤher iſt, als allgemein 
angenommen wird. — Reiter beweift in einem raſſenkundlichen Beitrag, daß ſich an der 
Sprachgrenze zwiſchen dem deutſchen Suͤdtirol und Italien auch ein deutlicher Unterſchied 
in der Verteilung raſſiſcher Merkmale zeigt; die Sprachgrenze iſt zugleich Raſſengrenze. — 
Aus einem Beitrag von Cramer ließen ſich folgende Zahlen für das Anwachſen der 
Wolgadeutſchen in Rußland entnehmen: 1769 waren kurz nach der Anſiedlung 6433 Saz 
milien mit 23 109 Köpfen vorhanden, bis 1816 verdreifacht ſich ihre Zahl in rund 50 Jahren 
auf 61000 Köpfe, bis 1861 erfolgt wieder eine Vermehrung auf etwa das dreifache von 
1870 (1861 = 217954 Deutſche), 1909 = 583650, 1923 nach ſowjetruſſiſcher Volfs- 
Zahlung 579 boo Deutfche. Ein Beiſpiel fúr geſunde Volksvermehrung. Der Aufſatz bringt 
Beiſpiele fúr die Ausmerze untuͤchtiger Elemente. — H. J. Beyer: Zur Frage der Ume 
volkung. Der Übergang aus einem Volkstum in ein anderes iſt durch ein herabgeſetztes 
Raſſe⸗ und Volksbewußtſein bedingt oder durch Veränderung der raſſiſchen Eigenart (Miſch⸗ 
ehe). „Aufſtiegsaſſimilation“ erfolgt vor allem, wenn in einer Volksgruppe Begabungen 
vorhanden ſind, die in ihrem eigenen Volkstum aus ſoziologiſchen und wirtſchaftlichen 
Gründen keinen Wirkungsraum finden. Die Umvolkung ift erſt nach einer „Umraſſung 
durch Miſchehen“ gaͤnzlich abgeſchloſſen. — Die Frage der Umvolkung wird fúr einzelne 
auslandsdeutſche Volksgruppen behandelt, in denen ſich die anderen Beitraͤge des Heftes 
noch ausführlicher befaſſen (Rongreßpolen, Ungarn u. a.). 9. Wuͤlker. 


Buchbeſprechungen. 


Hellpach, W.: Einführung in die Dölkerpfgchologie. 1958. Stuttgart, Serd. Enke 
Verlag. 178 S. Preis geh. Mk. s.—, geb. Mk. 9.00. G 

Der Verfaſſer gliedert feine Darftellung in die Abſchnitte: „Volk als Naturtatſache“, 
„Volt als geiſtige Geſtalt“, „Volk als Willensſchoͤpfung“. Bei der Darſtellung der natuͤr⸗ 
lichen Grundlagen des Volkstums hat fih der Verfaſſer offenſichtlich auf ein Gebiet bee 
geben, das ihm nicht gerade uͤbermaͤßig vertraut ift. So finden ſich hier recht eigenartige 
Dorftellungen über Vererbung und Kaſſe: „Alle Geſchwiſter find untereinander erbſtoff⸗ 
gleich, denn alle ſind aus der elterlichen Subſtanz erzeugt; ſie ſind alſo auch ſubſtanz⸗ 
gleich mit ihren Eltern, Urgroßeltern, kurzum mit allen direkten Vorfahren. Daß ſie trotz⸗ 
dem einander recht unaͤhnlich ſein koͤnnen, kommt von der verſchiedenen Subſtanzverteilung 


264 Volt und Rafje 1938, VII 


der Vorfahrenanteile. Wir wiſſen aber über die Regeln diefer Verteilung, welche die ‚Ins 
dividualitaͤten“ hervorbringt, leider noch recht wenig. Bei allen individuellen Verſchieden⸗ 
heiten gibt es zwiſchen Eltern, Großeltern, Kindern, Enkeln jedenfalls keinerlei Fremd⸗ 
erbſtoff.“ Wir hören ferner von „eigentümlichen Spruͤngen“, welche die Erbfaktoren 
„kreuz und quer“ machen, von einer „Spontanwandlung“, der „alle Lebeweſen in einer 
zwar leiſen und langſamen, aber unaufhaltſamen und unumkehrbaren Dynamik“ unter⸗ 
worfen ſeien, und wir erfahren ferner, daß Altersunterſchiede der Eltern unter Umſtaͤnden 
für die Erzeugung von Genies genuͤgten. 

Über die oſtiſche Raſſe ſchreibt der Verfaſſer: „Ich vertrete laͤngſt die Deutung, daß der 
‚homo alpinus“ überhaupt keine urſpruͤngliche Kaffe, ſondern ein alpin konſtituiertes, 
von der Thpreoſe umgeformtes Gemiſch nordiſcher und mittelländifcher Raffe ift, wofür 
allein ſchon die unuͤberſehbare Fulle der Schattierungen feiner Farbmiſchungen in Auge, 
Haar und Haut ſpricht.“ 

Abgeſehen von dieſer Überbetonung des Umwelteinfluſſes ſcheint uns auch der geiſt⸗ 
leibliche Dualismus, den der Verfaſſer in ſeiner Darſtellung vertritt, nicht geneigt zu ſein, 
die Grundlagen fuͤr eine befriedigende Erklaͤrung der ſeeliſchen Lebensaͤußerungen und Ver⸗ 
ſchiedenheiten der Voͤlker abzugeben. §. Schwanitz. 


Ludwig, W.: Faktorenkoppelung und Faktorenaustauſch bei normalem und aber: 
rantem Chromoſomenbeſtand. (Probleme der theoretiſchen und angewandten Genetik und 
deren Grenzgebiete.) 1958. Leipzig, G. Thieme. 245 S. 74 Abb. Preis kart. Mk. 11.—. 

Eine der erſtaunlichſten und beachtenswerteſten Leiſtungen der Erbbiologie iſt die Be⸗ 
ſtimmung des Ortes, an dem die einzelnen Erbanlagen auf den Kernſchleifen gelagert find, 
ſowie die genaue Feſtſtellung ihrer Entfernung von einander. Durch Juſammenarbeit der 
Erbforſchung, die auf Grund von beſtimmten Kreuzungsverſuchen die Reihenfolge der Erb⸗ 
anlagen in der Kernfchleife und ihre Entfernung von einander ermitteln konnte, mit der 
Zellforſchung, der es möglich war, diefe Befunde durch direkte Unterſuchung an den Kerne 
ſchleifen zu beſtaͤtigen und zu unterbauen, konnten bei einer Reihe erblich gut unterſuchter 
Tiere und Pflanzen Erbanlagenkarten aufgeſtellt werden, die die Reihenfolge der bekannten 
Erbanlagen, ihre Entfernung von einander und ihre genaue Lage auf den Kernchleifen 
eindeutig feſtlegen. In die Arbeitsweiſe dieſes Zweiges der Erbforſchung und feine Ergeb⸗ 
niſſe führt das oben genannte Werk in einer gründlichen und ausgedehnten Darſtellung ein. 
Das Buch ift in erſter Linie für den erbbiologiſch bereits gründlich geſchulten Leſer beſtimmt. 
Ein „Einführender Teil“ macht es indes jedem biologiſch Intereſſierten auch ohne große 
Vorkenntniſſe möglich, „in jenes Kapitel der Biologie einzudringen, in dem die Exaktheit 
wohl ihren Soͤhepunkt erreicht haben dürfte”. $. Schwanitz. 


Lohmann, H.: Die bevölkerungspolitiſche Wertigkeit der noch im Herbſt 1956 Arbeits: 
loſen. Deutſche Mediziniſche Wochenſchrift, 5. 12, 18. März 1938. 

Verf. zeigt an der Bevölkerung eines badiſchen Dorfes mit 3000 Einwohnern, daß 
die heute noch nicht in den Arbeitsprozeß eingegliederten Arbeitsloſen, die im Zeitraum 
1932 bis 1936 von 450 auf 52 zurückgegangen waren, faſt ſaͤmtlich ſozial oder geſund⸗ 
heitlich die Gemeinſchaft belaſtende Menſchen darſtellen. Kurze Lebensgeſchichten der heute 
noch Arbeitsloſen beſtaͤtigen das. 

Die Arbeit zeigt, daß auch bei der Arbeitsbeſchaffung eine Ausleſe auf volksbiologiſche 
Tuͤchtigkeit ſtattfindet. Lemme. 


peterſen, C.: Ddeutſcher und nordiſcher Geiſt. 1937. Breslau, Verlag Serd. Hirt. 
2. Aufl. 170 S. Preis kart. Mk. 5.—. 

Der Verfaſſer gibt einen Abriß der zahlreichen geiſtigen Wechſelbeziehungen zwiſchen 
Deutſchland und dem germaniſchen Norden. Vom germaniſchen Altertum bis heute laßt 
ſich neben zeitweiſe recht ſtarker blutsmaͤßiger Vermiſchung auch eine ſtarke Gleichrichtung 
und eine wechſelnd ſtarke aber ſtaͤndige Auseinanderſetzung und gegenfeitige Befruchtung 
des geiftigen Lebens und Schaffens Deutſchlands und der nordiſchen Völker feſtſtellen. 
Die ſorgfältige Herausarbeitung dieſer innigen Verbundenheit, die wir auf die gleichartige 
raſſiſche Juſammenſetzung der germaniſchen Volker zuruͤckfuͤhren dürfen, ift geeignet, 
das wachſende Verſtaͤndnis für die Gemeinſamkeiten zwiſchen den germaniſchen Bruder⸗ 
voͤlkern zu vertiefen. S. Schwanitz. 
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